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Personalnachrichten 
der Justus Liebig-Universität Gießen 

Dr. Ot/(J J'j.lzLf?, lV1itglie(l cles Verwal­
tungsri1tes der (}ieß!,ner Hocl1schulge­
sellscl1aft, (;eneraldirektrJr der Nord­
deutschen Hagel vers1cl1ert1ngsges(•ll­
schr1ft, wur(le in Würdigl1ng seiner Ver­
dienste V<Jm Senat cler ,J11st11s I,iebig-U ni­
versität (.;ie{Jen ZUl11 f:hre11ser111t<Jf Pr­
nannt. 

(>reif. f)r. Har1sjur{?e11 ,Stauzlirz{?er, ehpma­
liger l)irektor des I~ic1chemischen I11sti­
tuts und früherer l)ek11n des F'achberei­
chPs Hum11nmedizi11, wurcle in Würdi­
gung seiner Verdienste vom Se11at cler J11-
stus I,iebig-U niversität (}ießen zun1 Eh­
rensenator er1111nnt. 

PrcJf. f)r. rer. CJec. (;erhard Bunk (Erz1e­
l1ungswisse11schaft, Schwerpunkt Ar­
beits-, Berufs- und Wirtschafts1iärl11go­
gik) hat Rufe 1111 die Universitäten (;raz 
und Augsburg alJgelehnt. 

Prof. Dr. phil. Richarcl Weyl (Geologie 
lind Paläor1tologiP) wurde mit i\bl11uf des 
So1nn1ersemesters 1977 von den amtliche11 
Verpflichtl1ngen entbu11den. 

Zu Honorarprofessoren 
wurden ernannt 

Prof. f)r. med. Heinz f'uclis, General­
stabsarzt, Amtschef des Sanitiits11mtes 
der Buncleswehr f3cJnr1. 

Pr(Jf. Dr. agr. }{eln11it Kali11ke, l,<,iter des 
Instituts für Betri<,bswirtschaft und 
Marktforschl1ng an cler F(Jrsch11ngs:1n­
stalt für Weinbau, Gartenbau, Cletränke­
technologie lind 1,andespflege in c;ei­
senheim/Rhg. 

Prof. l)r. med. Robert Krie{?, Olierfelcl­
arzt, Leitender 1\rzt der Röntgen11btei­
lung des Bundeswehrl<1zarettes Gießen. 

I'rof. Dr. rned. f)ietrich 1Volte, l,eite11rler 
Arzt der Inneren Abteilung II cles Städti­
schen Krankenha11ses Bad Reichenhall. 

Prof. l)r. med. Kurt Ruile, I,eitencler Arzt 
der Urc>logischen Abteilung der Städti­
schen Krankenanstalten Villingen­
Schwenningen. 

Verleihung 
von Ehrendoktorwürden 

U11iversitiitspriisident f'rcJf. {)r. l'aul 
fl.1ein1/1er{? erhielt filr hervorragende Ver­
die11ste als Agrarwissensch<1ftler die 
Wtlrde ('Jnes r=l1re11clcJktcJrS der Tc•chn1-
sehen lJn1versität F~erlin. 

In1 Ral1me11 der 2()(J-,J11hr-Fe1er der Veter1-
11ärml•d1zin wurden r:hrendfiktorwür(len 
cler ,Justus I,iel1ig-Univers1tät (;ieße11 an 
111ehrere hervorragende Wisse11scl111ftler 
verliehen: 
Prclf. Dr. I)r. h. c. Wulf Enzmo Ar1kel, 
emeritierter Professor für Zc;olcJgie und 
vergleichentie Anatomie. 
Professor ,Jur[.{e11 l)öbereirier vcJm br11si­
lianischen f'orschungszentrum r:MBRA­
PA in Rio de ,Janeiro. 
Prof. Dr. Don W11.vne f'au•cett. Prc;fesscir 
für Human-r\naton1ie u11d vergleicl1encle 
An11tomie an cler H11rvard Universitv 
(Medical Scl1ool) in Boston/USA. 
Prof. Dr. J)r. h. c. Vale11ti11 Hr1r11, en1eri­
tierter Prcifesscir fur Veterinär-Physiolo-

. 
g1c•. 
I'rc1f. Dr. Hans-Gotthard f,z1scl1, ge­
schaftsfuhrender I)irektcir des Zer1tr11ms 
fur Innere Meclizin. 

Neubesetzung von 
Professorenstellen in 
folgenden Fachbereichen: 

Gesellschafts­
wissenschaften 

Professur (H 4) f)idaktik der Gesell­
scl1aftswissenscl1aften: 
Prc1f. Dr. phil. Kurt (]erhard Fischer, vor­
her Professor (H :5) diPses Fachgebietes. 

Sportwissenschaft 
und Kunsterziehung 

Professur (H 4) für Sportwissenschaft mit 
dem Schwerpunkt Sp(lrtcliclaktik: 
Prof. l)r. 1ihil. Har1n.es Neumanri, vcirher 
l'rofessor an der Technischen Universität 
Bral1nschweig. 5 
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Humanmedizin 

Professur (H 2) für flumangenet1k: 
Prc>f. l)r. n1ed. Klaus .4ltland. vc)rher f>ri­
vatdc1z<:nt a:n cler Un1vc•rs1tät Heidelbc•rg. 
f'rr>fessur (H 4) für Nec1rcJlog1e: 
I'rof. I)r. med. Wo(fi?ang l)cJr11dcirf, \'CJr­
her \V1&qenschaftl1cher Rat t111d [Jrofessc>r 
11n cler lJniversität f!e1rielberg. 
l)rr>f<•ssur (H :3) für J\llgeme1nchirurg1e: 
Prcif. I)r. med. Herbert J.'eu.>tel, vcJrher 
I'r1vatdc1zent t!er Un1versit1it I<:rlange11-
Nürnl1erg 
I1rc1f!:sst1r (H :lJ fi.!r Sc1z1l1lps;,•ch1atric~: 
!'rcJf f)r. mt•d. I)r rer. 1111t. ~t'1lhelm 

i')churr1ach.er, \'Cirher l'rc>fesscir für l'vfc•d1-
z1n1sche Psychcilc1g1e an c!er U111vers1tät 
F'r11n kf11 rt/ l'v1. 
f'rcifessur (f! 4) fi.ir f>acl111tr1e: 
Prof. [)r. med. Helm1it ~Volf. vc1rl1er Mecl1-
zin11lclirektcir und l..eitentler i\rzt der 
8tä(lt1schen K1nderkl1n1k Kassel. 

Berufungen 
Gießener Professoren 
an andere Hochschulen 
(Ruf-Annahmen) 

l'rof. l)r phil. J.;rn.51 Clocr (I'ädagogik 
i1nd l)idaktik der Prim11rst11fe) a11 die 
P:'idagogisc he Hoc hsc h11 le N iedersac h­
sen, :\bteilt1ng Hildeshein1. 

Pr<Jf. [)r. phil. Hcrrriann Hinkel (Kur1stt,r­
zi<•hu11g/Vist1elle Kon1munikation) ar1 die 
f)äd1.igc>g1scl1t' Hol·hschule Dortmund. 

l'r(Jf. [)r. pl11I. Titus He.vdcnreich (Roma­
nische !,itl,r11t11rwissenst'l1aft) an die Uni­
v·ers1 tä t Erl11ngt'll ·Nürnberg. 

f'rcif. Dr. ThilcJ Ramm (/\rliPits- t1nd 80-
z111\rc,cht. !~11rgerl1cl1Ps Rcccht, Rc,cl1ts­
t1nci 8<izialpl1ilc>sc1pl1ic•) a11 tlie Ferr1uni­
vers1tät II11gc•n. 

f'rtJf. f)r. phil. Helrnul Strasscr (Mathe­
matik) 11n die Ur1iversität Bayreuth. 
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,, 1 n der Schulpolitik 
die richtige Mitte finden'' 
Interview mit dem Hessischen Kultusminister Hans Krollmann 
über die reformierte Oberstufe 
und das Verhältnis von Schule und Universität 

(Ma.). Schulpr<>bleme sind in Hessen seit Jahren Gegeristarid allgemeiner 
und besonderer Aufmerksamkeit. Darum glaubt die Redaktion der GI ES­
SENER UNIVERSITÄTSBLÄTTER irn Sirine ihrer Leser zu ha11delr1, 
wenn sie in diesem Heft gleich zwei Beiträge zu diesem Thema bringt. 
Wäh.ren.d im zzveiten Beitrag das aktuelle Problem ,,Schule und Eltern­
rech.t '' au.s der Sicht des V<Jrsitzenderi des Larideselternbeirats von Hes­
sen, Rechtsan.u1alt Gerhard Wenderoth, erörtert u1ird, ist der erste Bei­
trag, das Intervieu1 mit dem Hessischen Kultusmiriister Hans Krollmarin, 
das am 7. Oktober 1977 in Kassel stattfand, vornehmlich aktuellen Proble­
men zwi.schen Schule und Universität geu1idmet. Ein Teil dieses Ge­
sprächs behandelt Fragen der Oberstufenreform. Am 7. Juli 1972 traf die 
Ständige Konferenz der Kultusmi1iister der Länder in der Bundesrepu­
blik Deutschland (KMK) ,, Vereinbarungen. zur Neugestaltung der gym­
nasialen Oberstufe in der Sekundarstufe II'', die für die Jah.rgangsstufen 
11~13 die Auflösung des Klasseni1erbandes durch ein Kurssystem mit 
Grund- und Leistungskursen vorsehen und bei den Unterrichtsfächer11 
einen vergleichsweise schmalen Pflichtbereich mit einem großen Wahlbe­
reich kombinieren, so daß den Schülern ein beträchtlicher Spielraum für 
eine indii1iduelle Stundenplangestaltung für Schwerpunktbildungen 
nach Wahl und für früh.e Spezialisierungen eröffnet wird. Die Umstel-
lung sollte bis 1976 abgeschlossen sein. Es ist also fällig, die Erfahrungen 
mit dieser Oberstufenreform zu sichten und dabei insbesondere auch zu 
überlegen, welche Probleme durch diese Schulreform auf die Universitä­
ten zukommen: im Kern geht es um die Frage, ob es nötig ist oder nicht 
nötig ist, diese Reform zu reformieren. Die Westdeutsche Rektorenkonfe­
renz (WRK) hat am 5. Juli 1977 einschlägige,, Thesen zur Weiterentwick­
lung der neugestalteten gymnasialen Oberstufe'' verabschiedet, die in die­
sem Interview zur Sprache kommen. So ergibt sich auch von dorther eine 
besondere Aktualität des Gesprächs der GIESSENER UNIVERSI­
TATSBLÄTTER mitdem Hessischen Kultusminister, der zum Zeitpunkt 
des Interviews turnusmäßig zugleich Präsident der Ständigen Konferenz 
der Kultusminister(KMK) war. 

7 
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Rr~f).,\KTI()N: Herr N1inister. Fortschritt ist gewiß 11icht immer. 
weih! abl'l" Zll\\'t:'iJerl ciiL' r:r·setZllllg von Sc~hwierigkeite11 dt1rch a11dere 
Sc·l1wi<:,rigkeitE'I1, Scl h<it die Ref'orm de1· gymnasialen Oberstufe, die von 
den Kultusn1inistE'rn 1llle1· Län(ler beschlossen worden ist, nicht nur 
J>r<>hlt'rr1e geli:>st. soncle1·n llttc:h Proble1ne erzeugt., nicht zuletzt fü1· die 
U11iversitiiten. clit' 1\bsolvente11 dieser Oberstufe aufnehmen müssen. 
Wiih1·e11d cliE~ ][1t1fe11de U 11iversitäts1·eform im Bereich des Grundstudi­
tirns Tender1z1?n zur Verschulu11g der Universität verstärkt, bringt die 
Rc~fc1rn1 der g;,·n111asiale11 Oherstt1fe ei11e Akademisierung der Schule. 
r:rgänzen sicl1 \)eidc' Reformen wirklich und laufen sie aufeinander zu, 
c1dt'r widersprechen sie einan<le1· und laufen sie aneinander vorbei? 

KR()J,LMA1VN: Ich möchte unser Problem ein wenig relativierer1. Ich 
h;1he im Sc1mmersemester 1950 die Universität Münster besucht. J)amals 
taugte11 die Ahitt1rienten ············hieß es ·····~·· ,,überhat1pt nichts''. Es wurden 
Prc1päcleutika eingerichtet, um die zur wissenschaftlichen Arbeit angeb­
licl1 unf'ähigen Abiturienten im nachhinein zu qt1alifizieren. Die Bilder 
von damals und heute gleichen sich höchst merkwürdig. In der Tat ist 
dieses in seinem Kern durchaus reale Problem Ausgangspunkt für die 
Einführung der reformierten Oberstufe gewesen. 
Ein zweiter Grund war die fehlende Motivation und Leistungsverweige­
rung von Abiturienten am Ende der 60er Jahre. Um ihr zu begegnen, 
mußte man rechtzeitig den jungen Menschen an einer gymnasialen 
Oberstufe die Chance geben, sich im Hinblick auf ihre Interessen zu 
spezialisieren. Ich will die damit verbundenen Probleme nicht leugnen, 
aber ich glaube, weniger Absolutheit in der Betrachtung der Ergebnisse 
dieser Reform würde uns allen guttun, zumal wir noch ziemlich am 
Anfang sind. 
Besonders wichtig ist, daß ein lernfähiges System geschaffen wurde, das 
sich durch die Rückmeldung von Erfahrungen aus der Universität ver­
bessert. Studienreform und neue gymnasiale Oberstufe können- auf ein 
gemeinsames Ziel zulaufen, wenngleich hier noch Hemmnisse bestehen. 
Ich halte die neue gymnasiale Oberstufe durchaus für einen richtigen 
Schritt in die richtige Richtung. Allerdings bestimmt nicht für der Weis­
heit letzter Schluß, was die Umsetzung im einzelnen angeht. 

REDAKTION: Alle Schulreformen der letzten Jahre intendieren, wich­
tige Lebensentscheidungen später zu legen. Die Oberstufenreform aber 
vorverlegt eine Spezialisierungsentscheidung au.f das 16. Lebensjahr, 
mit der Studienanfänger im 20. Lebensjahr schon immer erhebliche 
Schwierigkeiten hatten. Ist das nicht ein Konsequenzbruch in der Re­
form und. eine Uberforderung der Jugendlichen? 



KROLLMANN: Ich bezweifle, ob man das so sagen kann, wenn fast in1 
gleichen Atemzug vorher sowohl von Verschulung der Universität wie 
Akademisierung der Schule gesprochen wurde. Ich möchte I<~ragezei­
chen hinter beides setzen. 

Einer zu engen Spezialisierung wird an de1· neuen gymnasialen Obe1·stu­
fe durch einen breiten Sockel von obligatorischen Grundkursen entge­
gengewirkt. Freilich müssen wi1· die richtige Mitte finden zwischen ei­
ner breiten Allgemeinbildung und der Spezialisierung ················ wobei ich un­
ter Allgemeinbildung nicht nur die Humaniora verstehe, sonder11 ganz 
bewußt auch den Zugang zu Polytechnik, Arbeitslehre, Kunst un(l Mu­
sik. Daß es zum einen ocler andern Ausschläge geben kann, will ich 
nicht bestreiten. Ein Extren1 verkörperte das typische humanistische 
Gymnasium····- manche blicken ja heute fast verklärt auf diese Einseitig­
keit zurück ··-, den Ausschlag in die Gegenrichtung gibt es sicher in 
Einzelfällen bei der neuen gymnasialen Oberstufe. Wir bemühen uns, 
die Mitte zu fin(len. 

Ich will eins noch hinzusetzen: Schule wie neue gymnasiale Oberstufe 
dürfen nicht ausschließlich von den Erfordernissen der Universität her 
gesehen werden. In den kommenden Jahren wird die Studierwilligkeit 
der Abiturientenjahrgänge zurückgehen ·- sei es aus Unlust am Stu­
dium, sei es aus objektiven Zwängen. Statt rd. 100°/o werden vielleicht 
nur noch die Hälfte der Abiturienten studieren wollen bzw. studieren 
können. Schule und neue gymnasiale Oberstufe müssen deshalb mehr 
bieten als den Universitätszugang. Erforderlich ist, daß der Schulab­
schluß stärker als bisher eine Offnung zur Arbeitswelt darstellt, daß 
man wirklich etwas damit anfangen kann. 

REDAKTION: Herr Minister, uns interessieren natürlich primär ich 
gebe zu, daß dabei auch etwas Betriebsblindheit im Spiel sein kann -
die Probleme, die auf die Universität zukommen. Schwierigkeiten träch­
tig erscheint mir in dieser Hinsicht die auf das 11. Schuljahr vorgezoge­
ne individuelle Schwerpunktbildung. Denn womöglich geht diese Früh­
spezialisierung zu Lasten der allgemeinen Studierfähigkeit, die allein 
durch einen Fundus gleicher Grundkenntnisse erheblicher Breite und 
erheblichen Niveaus gewährleistet werden kann: Ihn müssen insbe­
sondere auch angesichts der Forderung nach ,,Polyvalenz'' der Studien 
(Sicherung ihres Wertes für ein breites Spektrum an Berufsmöglichkei­
ten) die Universitätsstudiengänge voraussetzen. Die reformierte 
Oberstufe aber liefert jetzt zwangsläufig in wachsendem Maße Absol­
venten mit in Niveau und Inhalt weit divergierenden Punktualsachver­
ständigkeiten. 9 
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Ich möchte das an einem Beispiel konkretisieren: Nicht nur die jetzt so 
gen<innter1 K t1ltur- und Spr<:ichwissenschaften haben eine historische 
J)imensior1 , nicht nur sie müssen an der Universität ein Minimum an 
,;\]]g(•meir1k('nntnis der Geschichte voraussetzen. Die reformierte Ober­
stuf"e <ll)e1· produziert günstigstenfalls Projektexperten mit stark diver­
gierer1de11 Schwerpu11ktken11tnissen: Das Existenzminimum an allge­
n1eirit:~1· (}escl1ichtskenntnis geht verloren. Was tun? 

KR()/J/,l'vfANN: Wir hatten doch früher das sogenannte zweigorientier­
tt:• (}.';mn11sium. ttnd dort begann genau hinter der Jahrgangsstufe 11 die 
eigentliche Spezialisierung. Anstelle der Zweigorientierung haben wir 
jetzt die neue gymnasiale Oberstufe mit den Kurswahlmöglichkeiten. 
l)as l1eißt, der Sprung von der einen in die andere Qualität ist kein so 
großer wie clas hät1fig dargestellt wird. 

[)as Problem ist, ob wir mit 11 oder vielleicht mit 12 Schuljahren das für 
clie generelle Studierfähigkeit notwendige Maß an Allgemeinbildung -
tim hier cliesen etwas altmodischen Ausdruck zu gebrauchen errei­
chen können. Dies ist eigentlich mein Lieblingsthema, ein Thema, das 
mich nicht losläßt. Wir leisten uns im Unterschied zu europäischen 
Nachbarländern ·-- 13 Jahre Vollzeitschule. Könnte man nicht wenig­
stens das letzte Jahr entweder als Universitätspropädeutikum oder aber 
als verstärkt berufsvorbereitenden Abschnitt konzipieren? Beispiele da­
für gibt es im europäischen Ausland, z.B. in Schweden. Das macht mich 
nachdenklich. Vielleicht sollte die starke Spezialisierung erst im 13 .. 
Schuljahr einsetzen; dann wäre eine sehr weitgehende Wahlmöglichkeit· 
sicher voll vertretbar. 

Hier stellt sich wiederum die Frage: Wo ist die richtige, die vernünftige· .. 
Mitte? Eltern und Pädagogen diskutieren oft, ob es sinnvoll ist, nach:. 

der zehnten Klasse den Schüler aus dem Klassenverband herauszuholen••• 
und in ein Kurssystem hineinzuwerfen. Gibt es da nicht Orientierungs- ·i 

• :1 

probleme, die denen von Studienanfängern ähnlich sind? Dem begegnen i 
wir durch ein besonders ,,tutorial'' angelegtes erstes ,,Semester'' im elf-;! 
ten Jahrgang. Darüber hinaus wird diskutiert, ob der Klassenverband il 

: -:\ 

auch im zweiten ,,Semester'' der Stufe 11 beibehalten werden soll. :~ 
','j!,: 

Ich höre dann allerdings von Pädagogen, daß die jungen Leute keine;I 
Lernmotivation zeigten, wenn das erste Semester noch nicht so richtig~ 
für das künftige Ergebnis zählt. Man kann sich dann wirklich nur fra-~f' 
gen, wie es eigentlich mit der Pädagogik aussieht. il, 

"''0 

I~ealtypis:h kön~t~ ~eh mir jedenfalls vorstellen, daß auf einen mög·J · 
liehst wenig spez1al1s1erten Ausbildungssockel, der an unseren höheren!:W:· 
Schulen 12 Jahre dauert, ein 13. Jahr gesetzt wird, das entweder unive!!„';lf. 

_ --:_,:;r11t 
,''::::;:t:1~ ' 

' ' , ', _-: ,,;;äfs ' 
' ' '" '<\: :- _- t':S;lt; 

,,, ''''! 
' ''':'// , '--,A<<;, 

' ' '', ( :, :\!-!~; 



sitäts- oder berufsbezogene Kenntnisse in besonders großem Umfa11g in 
einem Kurssystem vermittelt. 

REDAKTION: Gehört zu einem breit angelegten Ausbildungssockel 
nicht auch ein Minimum an Geschichtskenntnissen'? Geschichte als ei­
genständiges Fach verschwindet aber bereits in der Sekundarstufe I (lt. 
Stundentafelerlaß vom 28. Mai 1976). Ist das eigentlich kompatibel mit 
Art.56, Abs.5 der Verfassung des Landes Hessen? D()rt heißt es u.~1.: 
,,Der Geschichtsunterricht muß auf getreue, unverfälschte Darstellung 
der Vergangenheit gerichtet sein." l,iegt nicht der Schluß nahe, daß 
Geschichtsunterricht verfassungsmäßig garantiert ist? 

KROLLMANN: Die verfassungsmäßige Garantie erstreckt sich nach 
meiner Uberzeugung darauf, daß genau den1, was Art. 56 der Hessischen 
Verfassung meint, Rechnung getragen wird, nämlich daß Geschichts­
kenntnisse vermittelt werden, die nicht einseitig auf kriegerische Ereig­
nisse und ,,große Männer'' begrenzt sind. Der Verfassungsgeber hat 
nicht ein Fach im f'ächerkanon der Schule festgeschrieben, sondern ein 
Erziehungs- und l,ernziel bestimmt. Dazu gehört die Aufnahmebereit­
schaft für die Tatsache, daß der Mensch ein geschichtliches Wesen ist, 
daß er in einem geschichtlichen Kontext, einem geschichtlichen Zusam­
menhang steht. 
Ich will mich jetzt nicht damit aufhalten, zu prüfen, wie das jemals 
früher geweckt worden ist. Ich habe Schule nlitgemacht, die bestand aus 
dem Abfragen sämtlicher Geschichtsdaten bis 1462. Ich habe aber auch 
Schule als schon relativ früh Erwachsener nach 1945 mitgemacht, die 
das genaue Gegenteil darstellte . 

• 

Von der Verfassung ist nicht das Fach garantiert, sondern ein nicht 
leicht zu definierendes Maß an Geschichtskenntnissen. Der zweite 
Punkt ist: Wir sind zur Zeit in einer Phase des Umbruchs der Betrach­
tung des Rechtsinstituts Schule. Wir lösen uns aus dem Begriff des 
,,besonderen Gewaltverhältnisses'', den die Schule interessanterweise 
mit dem Strafvollzug gemeinsam hatte, und kommen zu der Erkenntnis, 
daß in der Schule die wesentlichen Dinge durch förmliches Gesetz, also 
durch Einschreiten des Parlaments, definiert werden müssen. Gesell­
schaftslehre als Kooperation der drei Fächer Geschichte, Geographie 
und Erdkunde wurde allerdings noch kraft Erlasses eingeführt. Das 
Fach Gemeinschaftskunde in der neuen gymnasialen Oberstufe ist hin­
gegen gesetzlich verankert. Wir haben zur Zeit ein Gesetz in Arbeit, das 
im November in den Landtag gehen wird, das die Rechtsgrundlage fur 
Gesellschaftslehre, d. h. für die Kooperation dieser drei Fächer auch in 
der Sekundarstufe 1 bringt. 11 



10 

Ich möchte das an einem Beispiel ko11kretisieren: Nicl1t nur die jetzt so 
genannten Kt1ltur- u11d Spr~l(~hwissenschaften haben eine historische 
Dimension, nicht nur sie müssen an der Universität ein Minimt1m an 
1\llgemeinkenntnis der Geschichte vorat1ssetzen. Die reformierte Ober­
stufe ~1be1· prodt1ziert günstigstenfalls l)rojektexperten mit stark diver­
gierenden Sc'.hwerpunktkenntnissen: Das Existenzminimum an allge­
mei11er (}eschich tskenntnis geht verloren. Was tun? 

KROLLMANN: Wir hatten doch früher das sogenannte zweigorientier­
te Gymnasium, und dort begann genau hinter der Jahrgangsstufe 11 die 
eigentliche Spezialisierung. Anstelle der Zweigorientierung haben wir 
jetzt clie nE:~ue gymnasiale Oberstufe mit den Kurswahlmöglichkeiten. 
Das heißt, der Spru11g von der einen in die andere Qualität ist kein so 
großer wie das häufig dargestellt wird. 

Das Problem ist, ob wir mit 11 oder vielleicht mit 12 Schuljahren das für 
die generelle Studierfähigkeit notwendige Maß an Allgemeinbildung -
um hier cliesen etwas altmodischen Ausdruck zu gebrauchen - errei­
chen können. f)ies ist eigentlich mein Lieblingsthema, ein Thema, das 
mich nicht losläßt. Wir leisten uns - im Unterschied zu europäischen 
Nachbarländern - 13 Jahre Vollzeitschule. Könnte man nicht wenig­
stens das letzte Jahr entweder als Universitätspropädeutikum oder aber 
als verstärkt berufsvorbereitenden Abschnitt konzipieren? Beispiele da­
für gibt es im europäischen Ausland, z.B. in Schweden. Das macht mich 
nachdenklich. Vielleicht sollte die starke Spezialisierung erst im 13. 
Schuljahr einsetzen; dann wäre eine sehr weitgehende Wahlmöglichkeit 
sicher voll vertretbar. 

Hier stellt sich wiederum die Frage: Wo ist die richtige, die vernünftige 
Mitte? Eltern und Pädagogen diskutieren oft, ob es sinnvoll ist, nach 
der zehnten Klasse den Schüler aus dem Klassenverband herauszuholen 
und in ein Kurssystem hineinzuwerfen. Gibt es da nicht Orientierungs-

• 

probleme, die denen von Studienanfängern ähnlich sind? Dem begegnen 
wir durch ein besonders ,,tutorial'' angelegtes erstes ,,Semester'' im elf­
ten Jahrgang. Darüber hinaus wird diskutiert, ob der Klassenverband 
auch im zweiten ,,Semester'' der Stufe 11 beibehalten werden soll. 

Ich höre dann allerdings von Pädagogen, daß die jungen Leute keine 
Lernmotivation zeigten, wenn das erste Semester noch nicht so richtig 
für das künftige Ergebnis zählt. Man kann sich dann wirklich nur fra­
gen, wie es eigentlich mit der Pädagogik aussieht. 

Idealtypisch könnte ich mir jedenfalls vorstellen, daß auf einen mög­
lichst wenig spezialisierten Ausbildungssockel, der an unseren höheren 
Schulen 12 Jahre dauert, ein 13. Jahr gesetzt wird, das entweder univer-



sitäts- oder berufsbezogene Kenntnisse in besonders großen1 Un1f~1ng i11 
einem Kurssystem vermittelt. 

REDAKTION: Gehört zu einem breit angelegten i\usbildungssockel 
nicht auch ein Minimum an C.ieschicl1tskenntnissen? Geschicl1te als ei­
genständiges Fach verschwi11det aber bereits in der Sekundarstufe 1 (lt. 
Stundentafelerlaß vom 28. Mai 1976). Ist das eigentlich kompatibel mit 
Art. 56, Abs. 5 der Verfassung des Landes Hessen? Dort heißt es u. a.: 
,,Der Geschichtsu11terricht muß a11f getreue, unverfälschte Darstellu11g 
der Vergangenheit gerichtet sein." Liegt nicht der Schluß nahe, daß 
Geschichtsunterricht verfassungsmäßig garantiert ist? 

KROLLMANN: Die verfassungsmäßige Garantie erstreckt sich nach 
meiner Uberzeugung darauf, daß genau dem, was Art. 56 der Hessischen 
Verfassung meint, Rechnung getragen wird, nämlich daß Geschichts­
kenntnisse vermittelt werden, die nicht einseitig auf kriegerische Ereig­
nisse und ,,große Männer'' begrenzt sind. Der Verfassungsgeber hat 
nicht ein Fach im Fächerkanon der Schule festgeschrieben, sondern ein 
Erziehungs- und Lernziel bestimmt. Dazu gehört die Aufnahmebereit­
schaft für die Tatsache, daß der Mensch ein geschichtliches Wesen ist, 
daß er in einem geschichtlichen Kontext, einem geschichtlichen Zusam­
menhang steht. 
Ich will mich jetzt nicht damit aufhalten, zu prüfen, wie das jemals 
früher geweckt worden ist. Ich habe Schule mitgemacht, die bestand aus 
dem Abfragen sämtlicher Geschichtsdaten bis 1462. Ich habe aber auch 
Schule als schon relativ früh Erwachsener nach 1945 mitgemacht, die 
das genaue Gegenteil darstellte. 

''!! 

Von der Verfassung ist nicht das Fach garantiert, sondern ein nicht 
leicht zu definierendes Maß an Geschichtskenntnissen. Der zweite 
Punkt ist: Wir sind zur Zeit in einer Phase des Umbruchs der Betrach­
tung des Rechtsinstituts Schule. Wir lösen uns aus dem Begriff des 
,,besonderen Gewaltverhältnisses'', den die Schule interessanterweise 
mit dem Strafvollzug gemeinsam hatte, und kommen zu der Erkenntnis, 
daß in der Schule die wesentlichen Dinge durch förmliches Gesetz, also 
durch Einschreiten des Parlaments, definiert werden müssen. Gesell­
schaftslehre als Kooperation der drei Fächer Geschichte, Geographie 
und Erdkunde wurde allerdings noch kraft Erlasses eingeführt. Das 
Fach Gemeinschaftskunde in der neuen gymnasialen Oberstufe ist hin­
gegen gesetzlich verankert. Wir haben zur Zeit ein Gesetz in Arbeit, das 
im November in. den Lax:ldta:g gehen wird, das die Rechtsgrundlage für 

... · Gesell$Ch~l-l\~,·t1 •. l\~ ~die.Kooperation dieser drei Fächer auch in 
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Die Basis für eine Spezialisierung, wie auch immer sie aussehen mag, ob 
sie nun schon hinter dem 10. Jahr oder ob sie erst-·· was meine Inten-
tion wäre ...... hintei· den1 12. Jahr liegt, mt1ß ein möglichst breites, gründ-
liches Wissen um geschichtliche und wirtschaftliche Zusammenhänge 
gleichermaßen sein. J)as bemühen wir uns zustande zu bringen durch 
Rahmenrichtlinien, über die wir mit Historikern, Geographen, Soziolo­
gen sowie Politologen seit ,Jahren diskutieren, t1nd die an einigen Schu­
len erprobt werden. Interesst1nt ist es, daß bei dieser Diskussion nicht 
nur die Historiker und Geographen, so11dern auch die Soziologen und 
Politologen fürchten, d~1ß il1re spezifischen Gesichtspunkte zu kurz 
kommen. Aber wir sind auf dem Wege, die ,,richtige Mitte'' zu 

finden. 
Beispielsweise halte ich es für ein Manko unseres Unterrichts, daß die 
geschichtlichen Wurzeln unserer heutigen arbeitsteiligen Gesellschaft 
in der Bundes1·epublik nicht hinreichend bewußt gemacht werden. Die 
Zeit vor cle11 spektakulären Ereignisse11 der Revolution von 1848 z.B. ist 
bislang unterbelichtet, obwohl das für das Verständnis des späteren 
Preußen ebens<) wichtig ist wie für das Verstehen der heutigen Gesell­
schaft. Da gehört die Geschichte der Arbeiterbewegung, um es einmal 
ganz klar zu machen, gerade so hinein, wie die in meinem Sinne wirkli­
che reale Geschichte der J<~ntwicklung von Bürgertum in der Bundesre­

publik. 
Das alles wircl Gegenstand der Lehrpläne sein, und ich glaube kaum, 
daß man uns vorwerfen kann, wir eliminierten die Geschichte aus dem 

Fächerkanon. 

REDAKTION: Wie ist es aber mit den Fremdsprachenkenntnissen? In 
Hessen ist jetzt ein gültiges Abiturzeugnis möglich, das nur eine Fremd­
sprachennote aufweist. Paßt das in eine Zeit, in der nicht nur durch 
wirtschaftlich-politische Zusammenschlüsse (EWG) und zugleich auch 
für das wissenschaftliche Arbeiten Fremdsprachenkenntnisse immer 
wichtiger werden, sondern auch in weiten Bereichen Polyvalen.z mit 
Polyglottie praktisch identisch wird? 

KROLLMANN: Vorweg: In Hessen wie in anderen Bundesländern muß 
zum Erwerb der allgemeinen Hochschulreife Unterricht in einer zweiten 
Fremdsprache nachgewiesen werden. In der neugestalteten gymnasia­
len Oberstufe wird auch das Erlernen der zweiten Fremdsprache für 
Schüler anderer Schulformen festgelegt, die mit nur einer Fremdspra­
che in die Jahrgangsstufe 11 der gymnasialen Oberstufe eintreten: das 
Problem des Quereinstieges aus dem Realschulabschluß. Die Kultusmi~ 
nisterkonferenz hat festgestellt, daß in allen Bundesländern 8().-.90% 



der Schüler clie erste I<"remclsprache erler11en und bis ztim E11de cle1· Jal11·­
gangsstufe 13 betreiben. Mehr Schüler als bisher lernen zusätzlich eine 
neueinsetzende zweite und dritte F1·en1dsprache. Insofern orientiert sich 
die neugestaltete gymnasiale Oberstufe stärker an den Interessen cler 
Schüler. 
Im zweigorientierten Gymnasi u1n der Vergangenheit war es je n~1ch 
Zweig üblich, bereits in Klasse 11oder12 eine Fremdsprache abzuschlie­
ßen. Von keiner Seite ist in diesem Fall jemals die Studierfähigkeit de1· 
Abiturienten bezweifelt worden. Im übrigen haben wir in Gesprächen 
mit der Westdeutschen Rektorenkonferenz festgestellt, daß deren Anlie­
gen in bezug auf die Fremdsprache11 in der neugestalteten gymnasialen 
Oberstufe erfüllt ist. 
Meine persönliche Meinung ist: Ohne Zweifel ist es notwendig, mög­
lichst viele unserer Menschen, ganz gleich, wo sie zur Schule gehen, 
welchen Abschluß sie machen, mit verwendbaren Kenntnissen ei11er 
Fremdsprache auszustatten. Es ist klar, daß dabei Englisch in Konkur­
renz mit Französisch steht: Zur Zeit steht aber Englisch ganz vorn. Ich 
bin zwar dafür, polyglott zu bleiben, würde aber sehr deutlich einer 
Fremdsprache den Vorzug geben, so daß sie wirklich benutzbar wird. 
Wenn ich vor die Frage gestellt bin, ob eine Fremdsprache wirklich bis 
zur Verwendbarkeit betrieben wird und eine andere so, daß man sich 
zurecht findet, dann würde ich mich eindeutig für dieses Modell ent­
scheiden, anstatt zwei Sprachen nur oberflächlich zu fördern. 

REDAKTION: Wer soll eigentlich den Verlust des Existenzminimums 
an Allgemeinkenntnissen, den Sie bestritten haben, kompensieren? Ei­
ne Kompensation im Grundstudium der Universität würde natürlich mit 

~ 

den legitimen Bestrebungen, das Studium zu straffen, in Konflikt gera-
ten! 

KROLLMANN: Wenn ein solcher Verlust bestünde! Ich habe mich be­
müht, zu begründen, warum ich dieses ,,Wenn'' verneine. 

REDAKTION: Wie stehen Sie zu den Thesen der 122. Westdeutschen 
Rektorenkonferenz zur Weiterentwicklung der neugestalteten gymna­
sialen Oberstufe? Mich würde interessieren, sowohl was Sie als Herr 
Krolimann, wie auch, was Sie als Hessischer Kultusminister, wie auch 

• 

natürlich, was Sie als der Präsident der Kultusministerkonferenz dazu 
sagen. 

KROLLMANN: Der Bräsident de!" Kultusministerkonferenz kann ei­

gentlich nurv~r"'•~-~.·-~~-j••.-~JfeXultusministerkonferenz gesagt 
' ' ' ' ' „ ',' ' '' -',' ,, /' ' ', " ' 
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hat. Dies war: Es gibt kein verr1ünftiges Argument, zurückzugehen hin­
ter das, was wir an Reforn1schritten gemacht haben, und wir stellen 

weite1· fest, daß die zunäcl1st sehr dramatisch aussehenden Differenzen 
zwischen der WRK ur1cl dem Inhalt der Reforn1 nicht so dramatisch sind, 

wie es zunächst cler1 Anschei11 hatte. 
Alle Kultusn1inistc~r waren der Auffass11ng, daß der G1·undgedanke der 
Obt~rstufenrefc>rn1 i·ichtig sei, 11nd daß die Lernfähigkeit des Systems, die 

clie WRK verlangt, durchat1s vorhar1den ist. 
l\ls Person uncl als Hessiscl1er Minister kann ich nur noch einmal und 
mit grc>ßem Nac:hclruck dar11uf· ver·weisen, daß die gymnasiale Oberstufe 
nicht nur den Zugang zttr Universitiit bieten soll, sondern auch die 
l\1öglic:hkeit dt'S di1·ekte11 Zt1ga11gs in das Berufsleben. Zulassungsbe­
schränkunge11 oder Zwc„ifel an der Honc)rierung eines akademischen Ab­
S(:l1lusses fi_il1ren dazt1, daß eine zunehn1ende Zahl von Abiturienten an­
dere beruflicl1e Mi)glic:hkeiten su(:ht. l)en1 haben wir in Hessen u. a. 
durch die r:inführung cler ber·uflichen Oberstufe, durch Berufsschulab­
schlüsse mit r'acl1hochsc:hulreif'e und Hochschulreife Rechnung getra­
gen. 

Rr:I)1\KTJC)N: Um noch c~ir11nal auf clie WRK-Thesen zur reformierten 

Oberstt1fe zt1rückz11kc>1nn1en: Wie steher1 Sie zu den dort vorgeschlage­
ner1 Anclert1ngen ') Ic:h cienke dab(~i an die Ausweitung des Pflichtberei­
cl1es gegenüber dem W l1hll)ereic:l1 im Verhältnis 3: 1 11nd die weitgehen­
dt~ F'estlegung cies r'äc:l1e1·k1111t>11s irn Pflicl1tbereich: Deutsch, Mathema­
tik, zwei F'remdspr11chc~r1 llUS r:11glisch, Fr11nzösiscl1, J,ateir1, zwei natur­
wissE~nschaftlic:hc~ Fäc:l1er 11us I~ic)lc>git~, Chemie, Physik. J)er Wahlbe­

reich soll die Mc)glic:hkeit biete11, r'äc:her des Pflichtbereichs Zll Lei­
stt1ngskurse11 aufzustocken und ggf. ei11e clritte Naturwissenschaft oder 
dritte r~remds1Jr11c:l1t~ hinzt1zunehmen. 

Kll()[,f,M1-1NN: ,J11, c!as sind die~ wesentlichen Forderungen. Gerade für 
sie gilt, was wir in der KMK, bei der ich ja den Vorsitz hatte, einstimmig 
feststellte11: r:s gibt wesentlicl1e UlJe1·ei11stimmt1ngen insbesondere zwi­
scht~r1 u11seren1 U!Jereinkc>mme11 zur einheitlichen l)urchführung der 
OberstufenvereinlJa1·t1ng vc>rn 2. (). 1977 und den Thesen der WRK vor 
allem in bezug auf der Struktur cier Oberstufe, den Fächerkanon des 
Pflichtbereichs u11d i11 den Bc~stimmur1gen der Quergestaltung der Ober­
stufe. Wir en1pfincien dabei die Vorschläge der WRK durchaus kon­

struktiv. Nur haben wir zugleich festgestellt, daß viele Feststellungen 
der WRK über die Lage an den Oberstufen der tatsächlichen Lage und 
Erlaßlage nicht entsprechen. Aber wir bewegen uns nicht auseinander, 
sor1dern wir bewegen uns aufeinandt-,r zu. Wie ich schon vorhin sagte, 

• 
' 
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' i 

' • 
1 
' ' 



kommt es darauf an, die richtige Mitte zu finden. Es hat wohl keinen 
Sinn, jetzt ins andere Extrem zu kippen, von den eröffneten Wahlmög­
lichkeiten wieder voll abzugehen und sie nur auf dem Papier bestehen zu 
lassen. 

Im übrigen sind nach der bestehenden Rechtslage die Wahlmöglichkei­
ten gar nicht so groß. Auch werden die formal vorhandenen Alternati­
ven durch zahlreiche Zwänge in der Schulwirklichkeit eingeschränkt. 
Sie resultieren vor allem aus den von uns gesetzten Pflichtanteilen in 
den Grundleistungsfächern und nicht zuletzt aus dem tatsächlichen An­
gebot. Es würde in dieser Diskussion weiterhelfen, einmal n1it den Be­
troffenen selbst zu reden. Dazu sollten Universitätsprofessoren auch 
Zeit finden. 

REDAKTION: Herr Minister, verschärft nicht der Druck von Zulas­
sungsbeschränkungen alle diese Schwierigkeiten mit der Frühspeziali­
sierung? Häufig werden die durch Schüler neigungshalber oder als Weg 
des geringsten Widerstands zum optimalen Abiturnotendurchschnitt ge­
wählten Spezialisie~ungen uneffektiv, weil sie die diesen Spezialisierun­
gen entsprechenden Universitätsfächer aus Numerus-claustts-Gründen 
dann doch nicht studieren können. 

KROLLMANN: Ich sehe das insofern ähnlich, als ich sehr genau weiß, 
daß die Zulassungsbeschränkungen das Funktionieren von Schule über­
haupt in Frage stellen. Dies wirkt hinein nicht nur in die neue gymna­
siale Oberstufe, das schlägt heute durch bis in die Grundstufe. Elte1·n 
von Schülern in der 3. und 4. Klasse unterhalten sich schon darüber, ob 
zwischen der 3. und der 4. Klasse ein Leistungsabfall im Notendurch­
schnitt stattgefunden hat. Das stört jeden vernünftigen Ansatz. Manche 
Lehrer produzieren dann, um den Erwartungen von Eltern zu genügen, 
mehr gute Noten in Deutsch, in Mathematik, als es vielleicht sinnvoll 
wäre. Mit anderen Worten: Die neue gymnasiale Oberstufe setzt eigent­
lich den offenen Zugang zur Universität voraus. 
Das impliziert Kapazitätsprobleme und mehr denn je das Verhältnis 
zwischen Universitäts- und Beschäftigungssystem. Die realen Berufs­
chancen wirken heute viel stärker in die Schule hinein als alles, was wir 
an Aufklärungsbroschüren jemals produziert haben. Jeder junge Mann, 
jede junge Frau, die nach ihren Berufschancen fragt, orientiert sich 
nicht an irgendwelchen Zukunftsutopien, sondern an den gegenwärti­
gen Verhältnissen. 
Solange beispielsweise jeder Lehramtsstudent angenommen wurde, 
blieb es uneffektiv, darauf hinzuweisen, daß verschiedene Fächerkombi­
nationen wenig aussichtsreich sind. Ähnlich ist es beim Medizinstu- 15 
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diun1. Es hat nämlicl1 ei11e drastische Veränderung des Betreuungsver­
hältnisses pro Einwohner n11ch u11ten stattgefunden. Und eine ganz dra­
stiscl1e Verände1·ung steht i\nf11ng der 80er Jahre bevor. Nach einer 
diesbezüglichen [,ancltagsdebatte hat mich jemand gefragt, ob ich ei­
gentlich nicht einn1al darülJer redete, daß die Ko11sequenz der Zt1las­
sungspolitik clarin bestel1t, irgendwann zt1 viele Mediziner zu haben. Ich 
konnte dies sehr leicht bear1tw<>rten. Aber charakteristisch ist, daß 
kaum jemand het1te realisiert ··· at1ch wenn es noch vorkommt, daß 
Patienten 11uf den Treppen sitzen, wer111 eir1 Arzt einmal eine Erkältung 
l111t , daß wir auf Gru11d unserer Zt1lassu11gspolitik irgendwann zu 
viele Mecliziner l1aben werden. l)as l1at ni<.~ht nu1· etwas mit dem Beruf, 

sondern auch mit cler Eir1komme11serwartung zu tun. 
Es geht im Kern lJei der heutigt~n Bildt1r1gsdebatte um folgendes: Worin 
liegt eigentlicl1 die Weisheit: in dem Of'fenhalten der Bildungschance 
für wie viele unserer Bev('llkert1ng zt1 welchen Ko11ditionen, mit welchen 
lnhalter1, oder aber in einen1 Zt11·ückschneiden auf einen vermuteten 
gesellschaftlichen Bedarf'> Mei11e Frage ist: Wer stellt diesen gesell­

schaftlic:he11 Beda1·f fest t111cl wer ma(~}1t die J\uslese '? 

REl)AK1'J()N: l)en B(~darf a11 l,el1rern n1üßte man doch eigentlich recht 
gut prognostizieren kö11nen. Wie kommt es, daß in der Schulpraxis 
Fachlehrer nicht selten i11 Fächern eingesetzt werclen, für die sie nicht 
::1usgebildet si11d? Welc:he Möglichkeite11 hat die Bildungsplanung, dies 

zu verbessern'? 

KROLLMANN: Es ist nic:ht ganz so, dall sich der Becli:irf an Lehrern so 
leicht voraussehe11 läßt: J>rimitiv: Volkswi1·tschaftlicher Bedarf ist das, 
was mar1 bezahlen kann. Sit~ wissen ja, wie dramatisch sich die Nachfra­
ge iindert, wenn bestimmte p<)litische Gesetze in Kraft treten. Ein Bei­
spiel dafür ist die l,ehrer-Schüler-Relation ir1 der Grundstufe, die von 
gegenwärtig 1: :32 Schritt für Schritt bis 1980 auf 1: 25 gesenkt wird, eine 
Proportion, die noch immer über dem et1ropäischen Durchschnitt von 
1: 2() liegt. Daraus ergeben sich natürlich beträchtliche Rückwirkungen 

auf die Nachfrage. Da/3 jede Entscheidung für eine Stundentafel, für den 
Anspruch ei11es ,Jahrgangs auf l ... ehrerstunden in einer bestimmten Klas­
se, daß jede nc)ch so geringfügige Änderung Ausschläge nach oben oder 
unten bewirkt, ist klar. 

Dennoch: Es ist kein Ruhmesblatt für uns alle, daß wir die Feststellung 
des sog. fächerspezifischen Lehrerbedarfs so quälend langsam und unter 
so großen Schwierigkeiten vorgenommen haben. Wahr ist aber auch, 
daß wir bis zum Frühjahr 1975 jeden eingestellt haben, ganz gleich, 
welche Fächerkombination, welche Note, welche vermutete Qualifika-



tion er hatte. Wer l1ätte es aucl1 gewagt, 197() jemand deshalb 11icl1t 
einzustellen, weil vorhe1·zusehen war, daß vielleicht 1980 ein Uberange­

bot an diesen Qualifikationen bestehen würde! 
Ich leugne nicht die Schwächen in der Bedarfsprognose, nlöchte aber 
auch davor warnen, die Aussagekraf't von Planung zu überschätzen. 
Würde nlan beispielsweise die Pflichtstunden in bestimmten korrektur­
intensiven Fächern unter die 24-Stunden-Marke senken ·~was pädago­
gisch dt1rchaus sinnvoll sein kön11te ···-·, so wäre der damit ve1·bundene 
Anstieg des I„ehrerbedarfs beim Finanzminister vermutlich Ursache fiir 
überhöhte11 Blutclruck. Mit anderen Worten: Wir sind hier von soviel 
Setzungen abhängig, daß alle unsere Prognosen nicht viel wert sind. 

REDAKTl()N: Aber gerade clie Setzungen machen es doch erforderlich, 
daß man die Resttltate der Reforme11 wissenschaftlich analysiert. Was 
die Universität Gieße11 betrifft, so ist dort durch fina11zielle Restriktio­
nen ~1uch die wisse11sch;1f'tliche Begleitfo1·schung am Lehrerzentrum ein­
geschränkt wc)rden. 

KROI ... LMANN: Wir h;1ben l1ie1· in Hessen immerhin clie vorhandenen 
universitären Stellen in ei11er Zeit gehalten, in der wi1· dramatisch ge­
kürzt haben in anderen Pc)sitionen. Was wir zur Zeit tun, ist, daß wir 

aus diesem Pool eine vernünftige Verteilung der Stellen vorzunehmen 
versuchen. Das erfordert Umc)rientierung und schafft U11ruhe natürlich 
auch in Gießen. 
Wir wissen, daß wir 1nit dieser Kapazität für die Zeit der geburtenstar­
ken ,Jahrgänge den Sta11darcl von heute schwerlich aufrechterhalten 
können. Wir brauchen einen Zuschlag, auch im Personal. Das wird im 
wesentlichen clurch ein Angebot von befristeten Stellen geschafft wer­
den müssen. Wir werden weder an der Universität noch an der Schule in 
einer Zeit, in der die Bevölkerungskurve stark schwankt, nur mit Le-

• 

benszeitpositionen auskommen können. 

REDAKTION: Ich möchte noch einmal attf den Komplex ,,Hochschulzu­
gang'' zurückkommen. Infolge der Grenznotenermittlung nach dem 
Länderquotenprinzip brauchen hessische Abiturienten jetzt durchweg 
bessere Abiturdurchschnittsnoten für die Zulassung zu Numerus-clau­
sus-Studiengängen als Abiturienten anderer Länder. Für eine Zulas­
sung im Studienfach Medizin z.B. brauchen hessische Abiturienten eine 
Grenznote von 1,4, Abiturienten aus Schleswig-Holstein oder Berlin 
eine Grenznote von 2,0; in anderen Fächern ist es ähnlich. Ist hier 
Abhilfe in Aussicht? 17 



18 

KR(JLL1vf,4NN: Sie wissen, wir haben geklagt. Das Bundesverfassungs­
gericht hat verkündet, das Verfahren sei z. Z. nicht verfassungswidrig. 
Wir prüfen, ob die f~ntscheidung nicht durch die tatsächliche E11twick­
lung überholt ist. U11ser Ziel ist es, von den Länderquoten mindestens in 
den h11rten Nltn1erus-claust1s-Fächern wegzukommen: Länderquoten 
sind aLts meinem Blickpt1nkt Unfug. In erster Linie kommt es doch dar-
11uf an, clie geeigneten StudienbewerlJer auszuwählen. 
Ich lJin n1ir bewußt, d;1ß es Unterschiede in der Notengebung gibt und 
die l,änclerqt1ote cler P1·eis ist für c!ie Ablösung des Bonus-Malus-S)'­
stems. l)enr1och sind die jetziger1 Verhältnisse unerträglich. 

REI)AKTI()N: Zt1m Kon1plex Schulreform·········· Universität gehören auch 
die PrcJhleme clt.~r umgekehrte11 Richtung: Löst eige11tlich die Universi­
tiit ihrE~ AL1fg11be cler AL1shildt111g von Lehrern zufriede11stellend '? Im üb­
rigen: J)ic' U niver·sität heto11t Schwie1·igkeiten, die aus der Scht1lreform 
auf sie zukcJn1men, nicht aus Klagelust, sondern weil sie Sorgen und 
Pflichten h11t. Welche Pflichten der Universität n1öchten Sie für die 
r1äc~l1sten ,Jal1re heso11clers unterstreichen? 

KROLi.MANN: 111 der Frage der Lehrerausbildung halte ich es für drin­
gend erforclerlich, daß wir hier einen Schwerpunkt der Stuclienreform 
setzen. l)er fachorientierte Teil des Studit1n1s unserer Lehramtsaspiran­
ten muf3 ein besonderes Gewicht bekommen und sollte mindestens mit 
eiern Diplom I, d11s wir ja nach dem Hochschulrahmengesetz generell 
haben werden, honoriert werden. Daneben aber brauchen wir nach wie 
vor clas erste Staatsexamen. Die Erfahrung zeigt, daß auf dem Arbeits­
markt jemand mit einem Lehramtsexamen, auch wenn er gar nicht Leh­
rer wird, immer noch bessere Chancen hat, als wenn er sich unter ir­
gendeinem etwas diffusen Titel bewirbt. Die Studienordnung sollte ei­
nerseits eine gewisse Breite der Ausbildung gewährleisten, andererseits 
müssen in ihr sofortverwendbare Elemente vorhanden sein. 
Einern Studenten der Romanistik beispielsweise könnte die Universität 
die Möglichkeit einräumen, auch das Dolmetscher-Examen abzulegen. 
Ähnliches gilt für eine Reihe anderer Bereiche. Ich würde dabei nicht so 
weit gehen wollen wie nordamerikanische Universitäten, an denen Di­
plome erworben werden können in Bühnenbeleuchtung oder derglei­
chen. Aber ein wenig davon·- auch hier gilt es, das rechte Ma.ß und die 
richtige Mitte zu finden sollten wir uns leisten können. 
Der Staat muß dafür Sorge tragen, daß möglichst viele qualifizierte 
junge Leute in der ersten Hälfte ihrer 20er Jahre eine zweite, unmittel­
bar berufsbezogene Qualifikation bekommen können. Ich decke mich da 
völlig mit den Thesen eines wirklich im besten Sinne konservativen 



Mannes wie Dichgans, der meint, daß ein reiches Industrieland wie die 
Bundesrepublik sich ein derartiges Bildungssystem leisten können muß. 
An den Universitäten sollten inbesondere für die jetzt antretenden ge­
burtenstarken Jahrgänge diese Möglichkeiten geschaffen werden. 

REDAKTION: Herr Minister, Sie hatten in unserem Gespräch darauf 
aufmerksam gemacht, daß jemand mit einem Lehramtsexamen, auch 
wenn er gar nicht Lehrer wird, auf dem Arbeitsmarkt immer noch besse­
re Chancen hat, als wenn er sich mit irgendeinem akademischen Ab­
schluß bewirbt, der nicht bekannt ist und daher kaum Qualitätsansehen 
hat. Daraus müßte doch folgen, daß die Lehramtstudiengänge wieder 
stärker geöffnet, die zulassungsbeschränkenden Eingriffe künftig redu­
ziert werden. Werden Sie diese Konsequenz ziehen? 

Müßte dann nicht auch die Reduzierung der Lehrkapazität auf dem 
Sektor der Lehrerstu(liengänge gestoppt. werden? Würde dann der -- im 
wesentlichen ja wohl durch die Bedarfslage bei den Lehrerstudiengän-
gen begründete~ überproportio11ale Stellenabzug von der Universität 
Gießen, der in der mittelhessischen Region Un1·uhe verursacht, aufhö­
ren? 

KROLLMANN: We1111 der Absolvent eines I ... ehramtsstudienganges 
auch außerhalb der Schule bessere Berufschancen hat, dann liegt das 
nicht so sehr daran, daß die heutigen Lehrerstudiengänge besonders 
,,polyvalent'' sind, sondern daran, daß einige mit einer akademischen 
Prüfung abschließende Studiengänge mögliche spätere Berufstätigkei­
ten außerhalb von Schule und Hochschule so gut wie nicht berücksich­
tigen. Ich denke dabei an die Geisteswissenschaften. Deshalb habe ich 
dafür gesorgt, daß in einer Arbeitsgruppe Geisteswissenschaften unter 
Beteiligung der Hochschulen und des Ministeriums Oberlegungen zu 
einer praxisbezogenen Neuordnung angestellt werden. 
Im Rahmen unserer Politik der Offnung der Hochschulen wird zu prüfen 
sein, ob die Entscheidung der Studenten für einen bestimmten Abschluß 
nicht in das Studium hineinverschoben werden kann, so daß der Bewer­
ber zunächst für ein Fach zugelassen wird und er die Wahl des Ab­
schlußexamens auf Grund einer schon recht genauen Kenntnis des Fa­
ches und der beruflichen Chancen treffen kann. 
Bekanntlich sind Zulassungsbeschränkungen für Lehramtsstudiengän­
ge außer Lehramt an Gymnasien, wo der Kultusminister nicht selbst 
entscheiden kann, sondern an die ländereinheitliche Willensbildung in 
den Gremien der Dortmunder Zentralstelle gebunden ist von uns 
inzwischen aufgehoben worden. Man sollte sich aber wirklich anschau­
en, ob die Kontingente in den Lehramtsstudiengängen denn nach der 19 
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Beschränkung auch tatsiichlich 11t1sgef\.illt werden. Da gibt es sicherlich 

einige Uber1·aschunge11 ! 

RED1\KTION: Damit ger11de auc:l1 die Lehramt.sstudiengänge ,,polyva­
le11t'', d. h. herufshinsicl1tlich vielfacl1 verwendbar werden, müssen in 
sie ......... wie Sie sagten . Ele1ne11te eingehat1t werden, die diese Vielfach-
verwendbarkeit siche1·n. Meines Er11cl1tens könnten hier www •• unter ande­
rem .... at1ch eine Reihe von F'ächern p<>lyvalenzfördernd eingreifen, die 
nicht u11mittelh<1re l,ehra1ntsfiicher sincl. Ich denke da nicht nt1r an die 
Philosophie, <lie ja sozusage11 die institutio11alisierte Polyvalenz ist und 
seit je Polyvale11zprofis erzeugt, sonclern }lUch an die sogenannten 
,,Kleinen F'ächE~r''. Das würde <1ber - meines Erachtens schlechthin 
richtigerweise ....... beclet1ten: Die Studienqualität einer Universität hängt 
ganz entscheidencl an der Präsenz der kleinen Fächer. Ist darum die 
immer wieder ei11mal 11uf't:1uchende Idee einer Konzentration bestimm­
ter klei11er Fächer nt1r an bestimmten Universitäte11 ···-·· t1nd ihrer Til­
gung an anclere11 ········ nic:ht sel1r kurzsichtig? 

KR()LLMANN: In den sogenan11ten kleinen Fächern ist es at1ch heute 
noch meistens so, claß ein Professor ein Fach allein vertritt. Man muß 
sich fragen, <)h die derzeitige personelle und sachliche Ausstattung dann 
nicht unterhalt) des Minimums liegt, clas heim heutigen Stand der Wis­
senschaften unerläßlich ist. Denn auch diese Fächer unterliegen Diffe­
renzierungs- und Spezialisierungsprozessen, die es einem Hochschulleh­
rer nicht mehr erlauben, das Fach in der ganzen Breite zu vertreten. Auf 
der anderen Seite kann ich angesichts der Nachfrage sowohl der Bewer­
ber als auch des Arbeitsmarktes eine Ausweitung der Ausbildungskapa­
zität insgesamt nicht vertreten. 
Will man beide Aspekte auf einen Nenner bringen, kann die Frage der 
Konzentration nicht unberücksichtigt bleiben. Man wird aber auch an­
dere Möglichkeiten voll ausschöpfen müssen, z.B. die verstärkte Ko­
operation zwischen den Hochschulen oder die Abstimmung fachlicher 
Schwerpunkte. Gerade in Mittelhessen sind die Voraussetzungen dafür 
günstig. Wir werden mit den Hochschulen darüber nachdenken müssen, 
ob an jeder Universität das ganze Spektrum angeboten werden muß. 
Schließlich sollte man den Beitrag, den die kleinen Fächer zur Verbesse­
rung der Berufschancen leisten, nicht überschätzen. 

REDAKTION: Herr Minister, wir danken Ihnen für die Beantwortung 
unserer Fragen. 



Gerhard Wenderoth 

Schule und Elternrecht 

Die nachstehenden Ausführungen erhebe11 keinen Anspruch attf Voll­
ständigkeit. Sie sprechen grundsätzliche Fragen und akttielle Tatbe­
stände an. 

1. 

Ebenso wie das Beamtenverhältnis gilt Schule als der typische Fall ei­
nes ,,besonderen Gewaltverhältnisses''. Während das Beamtenverhält­
nis seit 1949 eine klare, sich stänclig ergänzende Normgebung (Art. 33 
Abs. 5 GG, Gesetze, Rechtsverordnt1ngen) erfuhr und durch eine Fülle 
verfassungs- und verwalttingsgerichtlicher Entscheidungen hinsicht­
lich der Rechte und Pflichten bis ins einzelne rechtsstaatlich ausgestal­
tet wurde, blieb die Schule von dieser Entwicklung weitgehend unbe-
rührt. Schule galt weithin als clas Reic.h der Pädagogen ...... ~. neuerdi11gs 
auch der Soziologen, Politologen u11d Psychologen. 
In dem Maße, in dem nichtpädagogische Einflüsse, politische oder gar 
parteipolitische Vorstellu11gen also, gezielt im Bereich der Schule zu 
wirken begannen, stellte sich allerdings auch die Frage nach dem 
,,Recht''. Das geschah n1it zeitlicher Verzögerung; den11 die Träger des 
Rechts, vornehmlich die Eltern, mußten erst begreifen -- z. T. sind sie 
heute erst dabei -, daß durch bloße Maßnahmen auf der Ministerial­
und Verwaltungsebene die Schule organisatorisch und unterrichtsin­
haltlich umgestaltet wurde und noch wird. Gesamtschule, Rahmen­
richtlinien, Gesellschaftslehre sind solche Tatbestände, die inzwischen 
Reizworte geworden sind. 
Es ist kein Zufall, daß erst am 6. 12. 1972 das Bundesverfassungsgericht 
im sogen. Förderstufenurteil 1 erstmals grundsätzliche Ausführungen 
zum Verhältnis Schule -- Elternrecht gemacht hat. Es ist kein Zufall, 
daß erst im September 1976 sich der 51. Deutsche Juristentag mit Grund­
satzfragen des Schul- und Elternrechts beschäftigt hat. Und es ist sicher 
auch kein Zufall, daß gegenläufig vor einer ,,Verrechtlichung'' der 
Schule gewarnt wird 2 • 

Indes kann es nicht zweifelhaft sein, daß die Verrechtlichung des Schul­
wesens fortschreiten wird. In einem Rechtsstaat kann und darf sich ein 
so weiter Bereich öffentlicher Verwaltung, wie ihn Schule nun einmal 
darstellt, einer Ausgestaltung nach rechtsstaatlichen Grundsätzen 21 
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nicht verschließen. Dabei muß man sich vergegenwärtigen, daß der 
Staat durch seine Bean1te11, nämlich die Lehrer, ständig in den Erzie­
hu11gsprozeß der Eltern S()Wie in den Entwicklungsprozeß der Schüler 
eingreift. Das ist kein Vorwt1rf, vor allem nicht gegen die Lehrer; es ist 
die nüchterne 13escl1reibung ei11es objektiven Tatbestandes. 
111 der Festlegting der beiderseitige11 Rechte und Pflichten wird deshalb 
das ,,bes<)ndere Gewaltverhältnis'' Scl1ule dieselbe .t\usgestaltt1ng durch 
Normsetzu11g und Rechtsprecl1ung erfah1·e11 müssen, wie dies beim Be­
amtenverhältnis längst als selbstverständlich angesehen wird. 

II. 

Die schulreforn1erischen Bemühungen der letzten Jahre haben den An­
schein entstehen 111sse11, als habe der Staat :i im Schulwesen allein zu 
bestimmen. Dieser Schein trügt; die Rechtslage sieht anders aus. 
Unser freiheitlicher Rechtsstaat hat die Erziehung der Kinder in erster 
Linie in die Hand der Eltern gegel)en. r~s ist notwendig, sich den Wort­
lat1t unsert:~r Verfassung immer wieder zu vergegenwärtigen. Art. 6 

Abs. 2 Satz 1 GG lautet: 
,,Pflege urid Erziehurig der Kinder sind das natürliche Recht der Eltern 

und die zutJörder.<;t ihnen obliegende Pflicht.'' 
Dem Staat kommt lediglich ei11 Wächteramt zu. Prof. F. Ossenbühl hat 
in ei11em jüngst erschienene11 Artikel in der Frankfurter Allgemeinen 
Zeitt1ng ,,Erst die Eltern, dann der Staat'' 1 den Vorra11g des elterlichen 
Erziehungsrechtes verfassu11gsrechtlich und -geschichtlich begründet. 
U. a. hat er darauf hingewiesen, daß der verfassungsrechtliche Primat 
des elterlichen Erziehungsrechtes eine eindeutige Grundwertentschei­
dung des Grundgesetzes zugunsten der Eltern und eine bewußte Abkehr 
von gegenteiligen Vorstellungen der Weimarer Verfassung darstellt. 
Auch die Hessische Verfassung weist in Art. 55 ,,die Erziehung der Ju­
gend zu Gemeinsinn und zu leiblicher, geistiger und seelischer Tüchtig­
keit'' vorrangig als ,,Recht und Pflicht der Eltern'' aus. 
Um dies in voller Tragweite zu begreifen, ist es notwendig, sich in die 
Lage des Verfassungsgebers (Hessische Verfassung 1946, Grundgesetz 
1949) hineinzuversetzen. Der Verfassungsgeber stand unter dem unmit­
telbaren Eindruck der Katastrophe von 1945 und der vorangegangenen 
NS-Zeit, in welcher der Staat in umfassender Weise die Erziehung der 
Jugend beeinflußt und als sein alleiniges Monopol betrachtet hatte. Es 
gibt Beispiele, da.ß im Einzelfalle Schüler zur Bespitzelung ihrer Eltern 
mehr oder weniger unverhohlen aufgefordert wurden. Jeder totalitäre 
Staat wird - auch heute ~~ um der Sicherung seiner zukünftigen Exi­
stenz willen die Erziehung der Jugend primär an sich reißen und dem­
entsprechend den Einfluß der Eltern zurückdrängen. 



In diesem Zusammenhang wird mit Erschrecken deutlich, welche Ge­
fahrlichkeit den hessischen Rahmenrichtlinien für ,,Gesellschaftslehre'' 
(der ersten Fassung) innewohnte, in denen der Konflikt gegen die El­
tern, gegen die Gesellschaft, gegen diesen den1okratischen Staat 10- bis 
15jährigen Schülern beigebracht werden sollte 5

. Es ist zwar verdienst­
voll, aber dennoch wenig beruhigend, wenn Politiker der Regierungsko­
alition sich heute rühmen, für die Zurückziehung dieser Rahmenrichtli­
nien wegen ihrer Verfassungswidrigkeit gesorgt zu haben -·- weiß doch 
andererseits niemand zt1 sagen, in wie vielen Köpfen von Schülern und 
jungen Lehrern sie bereits Schaden angerichtet haben. Auch ein demo­
kratischer Staat ist offenbar eo ipso nicht davor gefeit, daß der Staat 
selbst durch seine Unterrichtsinhalte das Erziehungsrecht der Eltern de 
facto in Frage stellt. 

Das Grundgesetz und die Hessische Verfassung haben jedenfalls eine 
diametral entgegengesetzte Grundwertentscheidung getroffen und dem 
freien Bürger das Recht t1nd die Pflicht der Erziehung seiner Kinder in 
die Hand gegeben. Das gilt uneingeschränkt für den t1orschulischen Be­
reich. Eine zwangsweise vorschulische Erziehung oder z.B. ein Pflicht­
Kindergarten wären daher verfassungswidrig. 

Im Bereich der Schule kann allerdings das elterliche Erziehungsrecht 
aus naheliegenden Gründen 6 nicht allein wirksam werden, jedenfalls 
dann nicht, wenn die Aufgabe der Schule nicht nur in der Wissensver­
mittlt1ng liegt, sondern auch erzieherische Funktionen umfaßt 7 • Dem­
entsprechend hat das Bundesverfassungsgericht im bereits zitierten 
Förderstufenurteil das Erziehungsrecht der Eltern und den staatlichen 
Erziehungsauftrag als gleicl1.berecl1tigt nebeneinander stehend qualifi­
ziert; keines der beiden sei dem anderen über- oder untergeordnet. 

Das Bundesverfassungsgericht, a.a.O. 8 , geht von einem notwendigen 
Zusammenwirken zwischen Eltern und Staat aus. Das ist zu bejahen, 
setzt aber eine weitgehende Ubereinstimmung im Grundsätzlichen vor­
aus. Das wiederum erfordert einen toleranten Staat9

, der seine Vorstel­
lungen im Bereich von Schule und Kultur nicht an knappen parlamen­
tarischen Mehrheitsverhältnissen, sonder11 an einem breiten Grundkon­
sens im Volke ausrichtet, der über die Parteigrenzen hinwegreicht 10

• 

Dem früheren hessischen Ministerpräsidenten Georg-August Zinn wird 
das Wort zugeschrieben: Schul- und Kulturpolitik dürfe nicht nach dem 
Programm einer Partei, sondern müsse nach den Vorstellungen breite­
ster Bevölkerungsschichten betrieben werden. Es ist kein Zufall, daß 
nach dem Abtreten Zinns Schulpolitik in Hessen nicht mehr nach diesen 
Grundsätzen der Toleranz, sondern nach den politischen Zielvorstellun­
gen einer (knappen) politischen Mehrheit betrieben wurde. 23 
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Scl1ulpolitik, (iie nach den1 f>1·ogran1n1 einer politischen Meh1·heit von ··~·· 

theoretisc~h 50, 1 ° n lJetriebc~n wi1·d, wird sic:h in1 Z\veifel ar1 den Wert­
vorstell ttngen der 1V1incit~rheit, die the<Jretisch ·· ··· 49,9~10 betriigt, sto­

ßen. J)as ist ir1 mel1rf11c·ht.~1· Hi11sic·l1t t1nzuträglich und langfristig gese­

hen fi.ir r!t.'n den1okr;1tischen St1111t sogar gef'ährlich. Es wird dies 
zwangsläufig zur Fc)lgt~ h11bt•r1. cl;1ß in1 p11rlame11tarische11 Wechselspiel 

theort~tisc:h ;1lll~ vic~r ,J 11hre eine f<Jrtwähre11de A11derung in de11 

c;rundpcisitionen dc~s Schul\Vl~sens ei11tritt. E1·ziehung aber erfordert 

Kci11tint1itiit, l1estär1digl~s r\t1f11;1ue11 11t1f dt::m bisher E1·reichten, nicht 

dessen g1·u11clsiitzlicht:~s lnf'r<tgE~stl~llen. I)ie jl~weilige Minderheit der El­
tern kön11te bei scJ!c'.}1en ext1·emer1 Wec~l1st~l11 die öffer1tlic~he Sc~hule r1it:ht 
mel11· als 11uc·h il1re Scht1le 1111st:~l1e11. [)ie öffer1tliche Schule k()n11te ihre 

f'unkticJ11 11ls Sc~ht1IE~ f\.ir ;1Jle Kir1dt•r <zller Bürger nicl1t nlehr Wfthrneh-

r11en. 
l);1s stüncle im (}egt•ns11tz zu eiern (;ebc1t der TcJler11nz als einem Gru11d­

wert u11st'rE~r Vt~rf'asst111g 11 . I)er 51. l)eutsche ,Juristentag hat cliesem 

Toleranzgebot t~i11mütig im I3eschlt1ß II. 8 f'olgenden Ausdruck verlie­
l1er11~: 

Bei der· (;estaltur1{? der [,(~/1ri11lzalte mii.'J.'ien auc}1 im Itahme11 von parla­
rrzentl1ri.'>che11 1'1eh1·}1eit.'>er1tscheidurz{?en. die Prir1zipien der Offen.hl~it und 
Pluralität beacl1tet, derz (lrurzdrec·l1ter1 der l3etr<)ffenerz Raun1 gegeben 
ur1d iri.5be.<;orzdere derz .<;r1ziale11, JJ<>liti.<;c·h.erz Lirzd religii')sen. Minderheiten 
eirze Char1ce zur Wl1l1 rrzel1nzun.g il1rer E11(faltun.{?srecl1te in dt:~r i5ffentli­
cl1en Schule bela.<;serz l~Jerllen. 
l)as I3undesverfassungsgericht hat an clie Toleranz des Staates wie folgt 
appelliert 1 ': 

,,Gerade umstrittene S(:hulrefc>rmen sollten in einem freiheitlicheri. .9taat 
lVen.iger mit .<;taatlic}zeri Zu1angsmittelrz durc·hgesetzt, als 1Jielmehr unter 
···········soweit wie möglich ·······freiwilliger Beteiligur1f? der Betroffenen vorange­
trieben werden.'' 
Was aber geschieht, wenn der Staat die gebotene Toleranz nicht walten 

läßt und das notwendige Zusanimenwirken von Schule und Elternhaus 
nicht erreichbar ist, wenn st,att Kooperation die Konfrontation von sei­

ten des Staates bzw. der die Regierung tragenden Kräfte betrieben wird? 
Mit Ossenbühl wird man sagen müssen 14

: 

,,Die,c;e Frage kann unter der (;eltung des Grundgesetzes nicht ariders als 
im Sinne eines Vorrange,<; des elterlichen Erziehungsrechtes gegenüber 
dem staatlichen Erziehungsanspruch beantwortet werden.'' 
Der Weg, der den Eltern in diesem Falle offen bleibt, ist der zu den 

Verwaltungs- und Verfassungsgerichten, mag er auch beschwerlich und 

langwierig sein. Fhn nicht zu gehen, hieße jedoch, daß die offenen Streit­
fragen durch die Praxis gegen die Eltern entschieden würden und der 



gefahrliche Grundsatz der ,,normativen Kraft des Faktischen'' zur Gel­
tung käme. 

III. 

Die hessische Schulreform der letzten Jahre hat wiederholt den verfas­
sungsrechtlichen Grundwert der Toleranz und das verfassungsrechtlich 
verankerte Elternrecht verletzt. Das gilt nicht nur für die bereits zitier­
ten Rahmenrichtlinien ,,Gesellschaftslehre'' (1. Fassung). Weitere Bei­
spiele mögen dies belegen: 
1. In dem bereits mehrfach zitierten Förderstufenurteil 1' hat das Bun­
desverfassungsgeric'.ht festgestellt, daß das Elternrecht nach § 6 Abs. 2 
Satz 1 GG die freie Wahl der Eltern zwischen de11 vom Staat zur Verfü­
gung gestellten Schulformen ei11schließe. Der frühere § 5 Abs. 2 Satz 2 
Hess. SchulpflichtG wurcle insoweit für verfassungswidrig erklärt, als 
er es Eltern untersagte (und Zuwiderhandlungen als Ordnungswidrig­
keiten sanktionierte), ihre Ki11der außerhalb des Schulbezirkes, i11 dem 
die obligatorische Förderstufe eingeführt war, in weiterführende Schu­
len zu schicken. 
Die Förderstufe als solche wurde als hinnehmbar und zumutbar angese­
hen. Ob dies angesichts neuerer empirischer Untersuchungen 16 aufrecht 
erhalten werden kann, ist jedoch zu bezweifeln. Danach ist die Lei­
stungsförderung nicht besser als im traditionellen System, andererseits 
aber eine ,,Bremswirkt1ng'' für die begabten Schüler gegeben. Nach Os­
senbühl 17 hat aber auch der begabtere Schüler einen Anspruch auf diffe­
renzierende Erziehung. Seine Schlußfolgerung, daß die undifferenzierte 
(=integrierte) Gesamtschule verfassungswidrig sei, muß deshalb auch 
für die undifferenzierte Förderstufe hessischer Prägung gelten. Der fal­
sche Reformansatz der hessischen Förderstufe liegt u. a. in der Uberbe­
tonung der intellektuell-wissenschaftlichen Fähigkeiten und der Ver­
nachlässigung praktisch-manueller, technischer und musischer Bega­
bungen 18

• Das führt einerseits im intellektuellen Bereich zur Nivellie­
rung, andererseits zur Frustration und Mutlosigkeit praktisch begabter 
Hauptschüler 19

• Diese Schulreform ist also ausgesprochen unsozial. Ih­
re nochmalige verfassungsrichterliche Uberprüfung erscheint geboten. 
2. In einer Reihe verwaltungsgerichtlicher Entscheidungen mußte El­
tern die Ausübung ihres Wahlrechts hinsichtlich der für ihre Kinder 
gewünschten weiterführenden Schulen erst durch Richterspruch gesi­
chert werden 20

• Die Schulverwaltung hatte versucht, diesen Weg zu 
versperren, indem sie Schüler von den gewünschten Gymnasien in Ge­
samtschulen umzudirigieren trachtete ein zweifelsfreier Verstoß ge­
gen das verfassungsmäßig verankerte Elternrecht. 25 
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:3. In dic•sen Zusammenl1<1ng gehört at1ch die Ci1·un(ls<1tzentscl1eidung des 
Hess. Verw<1ltungsgerichtshofes übe1· clen Begriff dt:~s ,,a11swärtige11 '' 
Schüle1·s i. S. dE~s § 2 J\bs. ;3 Schulve1·waltungsgest_~tz (Scl1 V(}). Nach die­
ser Regelung kann die i\uf11f1hme eines <1llSWärtigen s(~hüler·s i11 eine 
weiterfül1rende Scl1ule <1l>gelt~hnt we1-de11, „ we11n (fie .e\11f11:1h111ek1:1pazi­
tät clieser Schule n1:1ch .e\usscl1öpfur1g allE~r zumutl)111·e11 l'vtögliE:l1keiten 
dies nicht zuläßt''. Die Schulverw:1ltur1g zog dt~r1 Kreis c>rtsar1sässiger 
Sc:l1üler z.B. für ein Gymn11siu111 recht t~11g und verwies die ,.11uswärti­

gen ··Schüler in der Regel at1f (}esar11tschul(~r1. 

l)er V(i H "1 h11t entschieden, d;1ß 1:1uswärtiger S<:hült~r 11t1r derjE'r1ige ist, 
der a11ßerl111lb des Bereic:hes des betref'fer1d1:~n S(:hul tr·ägers, d. h. des 
Stadt- oder l,11ndkreises wc)hnt. l)as be<!eutet, d1:1f3 z.13. :1lle i11r1erhalb 

ei11es l,1:1r1dkreises wcJhnender1 Sc:hüler zu dem dclrt vorl111r1c!er1e11 Gym­
nasit11n zugelr1sse11 werden n1Üsst~n. Sir1d n1ehrere Sch11ll~n desselben 
Typs vorhanden, sc> m11f3 clie Behörde ein Verteilungsverf:1l1r(~n entwik­
keln, wenn (lie J\ufnahn1ek11prlzitäten ur1t1::~rs(~hiecllich sir1d. f~s ist nicht 
Sache der Eltern, sich vo11 S(:hule zt1 Scht1le um einen J>latz zu bemühen. 
4. Ei11en llesonderen Erfolg konnte11 Eltern in Groß-G1:~rau ve1-bt1chen. 
Hier sollte clas Prälat-Diehl-Ciymr1asium zugu11sten einer integrierten 
Gesamtscht1le aufgelöst werclen. l)ie ir1tegrierte Gesamtschule gilt gern. 
§ 69 Sch V(} als Schulversu(:h. Der Hess. Ver·waltungsgericl1tshof22 hat 
entschieden, daß 11uf Grund des konkreten Sachverhaltes eir1 öffentli­
ches Bedürf'nis (§ 20 Sch VG) bestehe, das Gyn1nasium weiterzuführen. 
Dies ergebe sich aucl1 aus dem ,,verbrieften Recht'' der Eltern, der1 wei­
terführenden Bildungsweg ihrer Kinder zu besti1nmen. l)ie Frage, ob 

das Gymnasium ei11en Bestandsschutz i. S. des Art. 59 Hess. Verfassung 
genieße, blieb offen. 

5. Uberhaupt nicht zu überschätzende Bedeutung muß der Entschei­
dung des Hess. Verwaltungsgerichtshofes zur Reform der gymnasialen 
Oberstufe 2

:1 zugemessen werden. Durch diesen (}erichtsbeschluß wurde 
das Land Hessen verpflichtet, die Oberstufenreform zu stcJppen und 
gymnasialen Oberstufenunterricht im herkömmlichen Sinne, nämlich 
im Klassenverband mit herkömmlichem Fächerkanon (ohne Abwahl­
möglichkeit durch den Schüler) und mit herkömmlicher l,eistungsbe­
wertung zu erteilen. Der Kultusminister hat diesen Richterspruch miß­
achtet -- ein nicht wegzudiskutierender Tatbestand hessischer Schul­
und Verfassungswirklichkeit. Erst ca. zwei Monate später wurde die 
Rechtsgrundlage für dieses -·-- besonders für Schüler - anschauliche 
Verhalten über das Funktionieren, besser: Nichtfunktionieren des 
Rechtsstaates in Form eines Vorschaltgesetzes zur Oberstufenreform 
geschaffen. 



Die Bedeutung dieser Entscheidung liegt vor allen1 darin, daß nach dem 
Rechtsstaatsprinzip (Art. 20 Abs. ;3 GG) und nach dem l)emokratieprin­
zip (Art. 20 Abs. 2 Satz 1 GG) ,,die wesentlichen Entscheidungen im 
Schulwesen'' durch den Gesetzgeber selbst, nicht aber - wie geschehen 
-- durch die Kultusbürokratie bzw. die Kultusministerkonfe1·enz zu 
treffen seien 24

• Dabei war der sogen. Gesetzesvorbehalt sowohl durch 
die Rechtswissenschaft 2" als auch dt1rch die -- wenn auch spärliche ··--··-·­
Rechtsprechung a11erka11nt 26

• Für Prof. Th. Opperma11n 27 stellte die Re­
form der gymnasialen Oberstufe eines der ,,schlagendsten Beispiele für 
die rechtsstaatliche U nbekümmertl1eit in den Kultusverwaltunge11 
ebenso wie für die häufig noch t1nterentwickelte Sensibilität in den 
Land tagen'' ... dar. 

Der sog. GesetzesV()rbehalt war ein wesentlicher Beratungsgegenstand 
des 51. Deutschen ,Juristentages 28

. Er wird sich auf das gesamte deut­
sche Schulwesen in allen Bu11desländern auswirken. Mit überwältigen­
der Mehrheit hat der 51. Deutsche Juristentag bescl1lossen 29

: 

,, ... Je weseritlicher eine ,5c/1ulische Angelegerzheit ist, um so bestimmter 
muß die riormati11e Aussage des Ge.setzgebers sein.'' 

Es bedarf keiner Prophetie, festzustellen, daß sowohl die Frage der We­
sentlichkeit als aucl1 die der Bestimmtheit der Gesetzes11orm juristiscl1e 
Schwierigkeiten aufwirft und noch häufig die Gerichte beschäftigen 
wird. 

IV. 

Aus der Fülle offener Rechtsprobleme sollen nachstehend nur einige 
Beispiele herausgegriffen werden: 
1. Die eben genannten Fragen der Wesentlichkeit und der Bestimmtheit 
der Gesetzesnorm werden recht bald Aktualität erlangen, nämlich 
durch die Einführung eines ,,§ 1 a Rahmenpläne'' in das Schulverwal­
tungsgesetz (Sch VG). Diese Neuerung sol'l durch ein Änderungsgesetz 
zum Sch VG geschaffen werden 30

• Dem Gesetzentwurf zufolge wird der 
Kultusminister ermächtigt, ,,Rahmenpläne'' zu erlassen. Diese ,,Rah­
menpläne'' sind der Ersatz für das Reizwort ,,Rahmenrichtlinien''. Die 
Rahmenpläne ,,müssen die Lernziele der einzelnen Unterrichtsfächer 
und der Aufgabenfelder und didaktische Grundsätze enthalten''. Ferner 
wird der Kultusminister ermächtigt, die ,,Rahmenpläne'' ,,in geeigneter 
Form'' zu veröffentlichen; ihre Freigabe zur Erprobung oder zu verbind­
lichen Unterrichtsgestaltung hat durch Rechtsverordnung zu erfolgen. 
Dieser§ 1 a des Gesetzentwurfes stellt sich in verschiedener Hinsicht als 
Blankettnorm dar. Weder erfüllt er die rechtsstaatliche Forderung, daß 
das Parlament die wesentlichen Leitgedanken der Unterrichtsgestal-

l 
' 

27 
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tung vorzugeben hat, noch kann ihm die n<)twendige Klarheit und Be­

stimmtheit eines Gesetzes zt1e1·kanr1t werden. Diese Neu1·egelung ent­

hiilt in ihrer derzeitigen Fassung nichts a11de1·es als die fo1·melle und 

pausch11le Ermächtigung des Kultusministers, als ,,R11h1nenplär1e'' das 

ir1 den U nterri<:l1 t hineinzugel)en, was bisher 11n ,,Rahmen1·ichtlir1ien '' 

ol1r1e Zutun des C~esetzgebers erarbeitet worclen ist. 

Es ist vorhe1·zt1seher1, da13 diese B~rmächtigur1gsnorm VC)rr1ehn1lich die 

Vc~rfasst1ngsgeric:hte beschäftigE~n \vi1·d. B~s ist kat1m V<)t·stellbar, daß 

di(~se p11t1S<?h11lc~ u11cl inhl1ltslee1·e E1·n1äc·htigungsnc)1·m I3est11r1d haben 

kann. 

2. 111 1:~i11c~n1 weiteren l)unkte wir·ft <i11s )\ndc~rt1ngsgesetz zur11 Sch VG 

verf11ssur1gsrt~c:htliche (}runds11tzfr11gen 11t1f. I)1:~r berc~its zitierte § 1 a 

sic~l1t nän1lic:h >veiterhin V<)r, d11ß die ,,R11hrnenplär1e'' in der Regel 

.. scht1lstufer1bt~Z<)gen·· (Unterst1·. cl.cl.U.) zt1 E:rl11sst~r1 si11d. 

Schulstufc~11 heißt: f>rim11rstufe = Klasst~ 1 4; St~kt111d11rstuf'e I (ein­

sc:l1ließlicl1 I•'«irdc~rstt1fe) == Kl11sse 5 10; Sekt111d11rstufe II = Klasse 

11 1:3. Sc·hulorga11is11t<)riscl1 l>edet1tet clies, cl11ß a11 clit::~ Stelle~ des verti-

k11l, 1111cl1 Scht1lfc>rmen ({}rundschulc~ H11uptscl1ule Re11lschule 

(}ymn11siun1) gegliederten Sc:l1t1lweser1s ein n11<:h Sc:hulstufe11 hc>rizont11l 

11ufei111111cler 11t1fbauc~ndc's Scht1lsvstc'm tritt. l)essen Wese11skern ist es, 
• 

d:1ß in1 I3ereic:h der Sc~ku11d11rstufe l die (}c•s11n1tsc:l1ule ei11ge1·icl1tet wird, 

clie 11llc~ bishc~rig<:~r1 Scl1t1lf'c)1·n1e11 zu c•iner rtit1r11licl1<:~11, <>rg11nis11torischer1 

t1r1cl pädagc)gischen r:ir1l1eit ZUS<1n1mt~11f':1ßt ll ()(lt•r g:1r ciic~ St'.hulformen 

:1ufl()st und i11t(~griert 11
. In113t•reich d(~r Sekt111cl111·stuft~ II S(>ll dit~ gymna­

si<1le ()l)e1·stt1fl~ 1nit cle111 b(~r·uflichc~n I~ildu11gswesl~t1 verl)u11de11 wer­

den 11
. Im Rc~chtslexikc>n für Schüler, l,el1rt~r. Elterr1 V<)ll l)ietze-Hess­

Nc):1c:k 11 ist clic~se r:ntwic·klt1ng zutreff<:~nd wie fc)lgt l)esc:hrieben: 

,,Na1'h cle11 Zie!i1<Jr.stellltn{;e1i der B11ndesre{;ierun{;, clie .5il·h mit denen 
der sozialden1<>l<rc1ti.c;cl1 {;efiihrter1 I,ä11der deck<'n, .<;<>lle11 die weiterfüliren­
derz Sc·J1ulen in1 Bereic·J1 der Kla.'iser1 5 bi.s J(J in (;e.'ianit.schztlen z~'iam­

nzen.f;<.'f<ißt 11r1d di(~ ft.ynzrza.siale ()bc'rst1Lfe rrzit Teil'''' de.'i berz1flichen: Bil­
dun{;1;u1<?.'ie11.c; in ciie .Sekundar.c;tu.fe II inte{;rie1·t 111erden. I)ie.'ie Vorstelluri­
{;er1 mü.s.serz, f all.5 .5 ie 11eru.•irklil·l1t 11.1erden, z1im Ver.5c·h u1i11den cles ()ym­
na.5i u.ms als ei{;erz.r.;tärzdi{;er Sl·hulfc>rmfiil1ren. '' 

Hierzu ist anzumt~rkt!ll, d:1ß die 1\t1torc:11 noch de11 Mut zur Offenheit 

t1nd W<1hrheit l1atten. l)ie l1eutige Schulpolitik bc~rnüht sic:h, diese Kc>n­

sequenzen ihrl~s H:1nclelns möglichst Zll verschlt~iern. Die I>roblematik 

der (}esamtschule tind ihr·c~ gesellschaftspolitischen Auswirkungen kön­

nen hier 11ur ar1gedeutet werclen. [,ediglic~h sei noch der Hinweis auf 
Brezinka i,, erlaubt: 

,,Die Ge.r.;amtschule i.5t ein ,<;ehr problematiselzer moderner Versuch, die 
alte .<;ozialistische Idee der Einheitsschitle ... zu i•erwirklichen ... '' 



Festzuhalten bleibt, daß als Pendant zu dieser schulorganisatorischen 
Umgestaltung des hessischen Schulwesens, die regional unterschiedlich 
verl1;1ufen ist und durch die Kommunalwahl 1977 auch eine Zäsur erfah­
ren dürfte 36

, die Änderung des Sch VG dazu benutzt wird, zentral die 
Umgestaltung der Unterrichtsinhalte in Richtung auf eine stufenbezo­
gene Einheitsschule (Gesamtschule) herbeizuführen. 

Verfassungsrechtlich stellt sich die Frage, ob die aufgezeigte Entwick­
lung zu einer Einheitsschule erlaubt ist. Das ist zu verneinen: Art. 59 
der Hess. Verfassung geht ersichtlich von einem nach Schulformen ge­
gliederten Schulwesen aus. Dort sind (Abs.1) die Grund-, Mittel- und 
höheren Schulen (=Realschulen, Gymnasien) ausdrücklich benannt. 
Von Schulstufen ist keine Rede. In Abs. 2 (a.a.0.) ist der Zugang zu den 
Schulformen der Mittel-( =Real-)schule und höheren Schule ( =Gymna­
sium) allein von der Eignung abhängig gemacht. Der Hess. Verwal­
tungsgerichtshof hat im bereits zitierten Groß-Gerauer Urteil 37 auf die­
se Eignungsvoraussetzungen als wesentlichen Unterschied zwischen 
herkömmlichen Gymnasien und der integrierten Gesamtschule hinge­
wiesen. Konsequenterweise kann dies nur zu der Schlußfolgerung füh­
ren, daß die integrierte Gesamtschule als verpflichtende Schulform für 
alle verfassungswidrig wäre. Ossenbühl :lll vertritt diese Auffassung, und 
Oppermann :.i9 teilt solche verfassungsrechtliche Bedenken. Das Bundes­
verfassungsgericht hat im Oberstufenurteil 10

, allein aus der Sicht des 
Grundgesetzes (Elternrecht-Art. 6 GG) und unter bewußter Außeracht­
lassung der seiner Prüfung entzogenen Hessischen Verfassung, darauf 
hingewiesen, daß eine einzige obligatorische Schulform mit einseitig 
festgelegtem Bildungsziel dem verfassungsrechtlich verankerten Wahl­
recht der Eltern zuwiderlaufe. Zu dem zuvor erörterten Toleranzgedan-

• 

ken besteht ein unauflösbarer Widerspruch. Daraus erfolgt, daß grund-
legende strukturelle Änderungen im Schulwesen, seien sie schulorgani­
satorischer oder unterrichtsinhaltlicher Art, nur durch Verfassungsän­
derungen bewerkstelligt werden können 41

; andernfalls sind sie verfas­

sungswidrig. 

In Anbetracht dessen muß auch die erklärte politische Zielsetzung der 
hessischen Landesregierung, die integrierte Gesamtschule als die einzi­
ge ,,Schule der Zukunft'' einzuführen, bei den gegebenen politischen 
Kräfteverhältnissen klar und eindeutigJ..,als verfassungswidrig bezeich­
net werden. 

Nichts wesentlich anderes kann aber für die additive Form der Gesamt­
schule gelten. Es ist eine unzulässige Verschleierung, wenn die additive 
Gesamtschule als eine bloß räumliche und organisatorische Zusammen­
fassung herkömmlicher Schulformen deklariert werden. Der entschei- 29 
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elende Einstieg zur Integration liegt in dem gesetzlichen rv1erkmal der 

„pädagogischen'' Einheit(§ 8 Sch VG). Die Unbesti111mtheit dieser Rege­

lt1ng (Blankettnorm) verwischt clie Wesensn1erkmale und Unterrichtsin­

halte cler herkömmlichen Sc·hulformen. I)ie ,,Richtlinien für die pädago­

gische Entwicklung der Klassen 7-10 hessischer Ges11n1tschulen nach 
§8 (1) SchV(}" 12 stimme11 teilweise wörtlit~h mit clen Richtlinien für die 

integrierten Gesamtscht1len 11 überein. Sie bezeichnen die t1dditive Ge­

samtschule als Durc:hgangsst::1tion für die lntegr<1tion. Gesamtkonfe­

renz, Persc)nalr11t, Elternbeir:1t, Scl1iilervt~rtretung. Scht1lleitung sind 
einheitlich orga11isiert . .tvtindestens eine Klt1sse des Hat1ptscl1ul-, Real­

schul- t111d Gymnasialzwt:~iges müssen i11 Stt1nclE~nplan t1ncl Unterrichts­

inhalten ,,par;1llel gesch11ltet'' St~in. 2\t1s c;rünclc'n der Pädagogik, 

Gleichbehandlung uncl Organis11tion kann cliE'S abt:~r nic:ht t1uf 11ur je­
weils eine Kl11sse eint~S Sc:ht1ljahrgangt'S l)E!schrä11kt bleiben, sonder11 

mt1ß sich t1t1f alle beziehl,n. i\ll('S i11 allen1: diE• 11dditive Cit~s11mtschule 

entsr)richt der i11tegrierten (}E~samtsc·ht1le zt1 100°~1 x (x =·=variable 

Größe). 

Verfassungsrechtlic:h 11 k11n11 d11h(~r dit~ 11dditivE~ (ic!s11mtschule n:1ch § 8 
SchVC; :1llenfalls gradut~ll, nic:ht 11ber prinzipiell 11nclers })ewertet wer­

clen 11ls die i11tegrit•rt<:• (it'san1tschule. 

:~. l,;1st not least l'ntl1ält der F:ntwurf des .i\r1clE~rt111gsgl~Setzes Zl!Ill Sch vc; 
verf'asst1ngsrechtlichen Sprt•ngstc)ff im§ 1 b. wo11acl1 tl. :1. die selbstäncli­

gen U nterrich~sfäch€'r Gesc~hic:hte, F:rdkt1ndt~ t1ncl Sc)zi11lkt1nde zum ein­
heitlichen U nterricl1tsfac·h ,,(}esellschaftslehre" zus:1mmenzt1fasse11 

sind. Erfreulicherweise h11t sic~l1 die Wissensch11f't deutlich gegen diesen 

pädagogischen Unsinn gewa11clt. Verfassungsrecl1tlich bc,clet1tsam ist 

11ber vor allem Art. 56 .l\lis. 5 Hess. Verf:1ssung; er lt1utet: 

,,[)er (;e.'ichicf1t~'iunter·ric}1t nzuß auf getrt?ue, urzi;er_fäl.c;c:hte Dcirstellung 

der Vergangeriheit gerichtet .'iein. [Jal>ei ,c;lrid iri der1 V<Jrdergrund zu 
.'itellerz die {?roßeri Wohltäter der Men.'ic·hf1eit, die Ent1JJif·kltlng tJori Staat, 
WirtS('haft, Zit•ili.c;;ati<Jtz llnd Ki1ltur, ni<:ht al1er 1',eldherr11, Krie{?e und 

Schlac}zten. Ni(·lzt zu dulde11 .<>ir1d Auffa.'isur1gen, 1l1elc·he die Grundlageri 
de.s demokratischen Staate.<; {?efäh rden. '' 

Die Verfassung spricht also von (;e.'ichicht,c;;unterricht, nicht V<)n Gesell­

schaftslehre. Eine Verfassung rt~gelt nt1r das Notwendigste staatlichen 
Zusammenlebens. Wenn sie jE.!cloch ein einzelnes Unterrichtsfach so aus­

fuhrlich beschreibt, dann heißt das, daß dieses Unterricht.sfach auch als 

selbständiges Fach gelehrt werden muß. M. a. W.: Gesellschaftslehre als 

Zusammenfassung von Geschichte, Erdkunde und Sozialkt1nde ist 

schlichtweg verfassungswidrig. 



V. 

Der Vorsitzende des Landeselternbeirates darf sich über Schule t1nd 
Elternrecht nicht äußern, ohne die Elternmitbestimmung wenigstens zu 
streifen. Auch sie ist verfassungsmäßig verankert (Art.56 Abs.6 Hess. 
Verf.) und stellt ein verfassungsrechtliches Grundrecht dar 45

• 

Zu recht hat Ossenbühl darauf hingewiesen, daß die Elternmitbestim­
mung das (individuelle) Elternrecht nicht ersetzen kann 46

• Elternmitbe­
stimmung ist die kollektive Wahrnehmung von Elternrechten. Der Ver­
fassungsgeber hat ihr im Hinblick auf den geschilderten Erfahrungsho­
rizont der Jahre 1945/46 einen hohen Rang eingeräumt. Das Elternmit­
bestimmungsgesetz ( = EMitbestG) trägt dem nur teilweise Rechnung. 
Fest steht, daß vor allem der J_,andeselternbeirat eine wesentliche Mit­
bestimmu11gsfunktion ausübt. Zum Beispiel Rahmenrichtlinien bzw. 
Rahmenpläne fallen darunter (§ 22 EMitbestG). Dabei kann es keinen 
Unterschied machen, ob solche vom Kultusminister (Exekutive) in 
Form von Erlassen oder Rechtsverordnungen dekretiert werden. 
Schwieriger ist die Frage der Mitbestimmung bei Gesetzen. Hier stehen 
sich die Entscheidungsfreiheit des Parlaments und die Elternmitbestim­
mung als verfassungsrechtliches Grundrecht gegenüber. Sicherlich 
wird das Parlament nicht durch die Elternmitbestimmung gebunden 
werden können. Das Parlament kann aber nicht so tun, als gäbe es 
dieses verfassungsrechtliche Grundrecht nicht. 

Eine andere offene Frage ist die der Konfliktlösung mit der Exekutive. 
Sie ist aktuell geworden bei der E11tscheidung des Landeselternbeirates 
zu den Rahmenrichtlinien Biologie für die Sekundarstufe I. Der Landes­
elternbeirat hatte die erforderliche Zustimmung verweigert 47

• Darauf­
hin wurden die Rahmenrichtlinien vom Kultusminister unverändert zur 
erneuten Beschlußfassung vorgelegt (§ 23 EMitbestG). Der Landesel­
ternbeirat lehnte wiederum, und zwar mit qualifizierter Mehrheit (mehr 
als Zweidrittel seiner Mitglieder) ab 48

• Dennoch hat die Landesregie-
• 

rung die verbindliche Erprobung beschlossen (§ 23 EMitbestG). Aus 
Mitbestimmung wurde ein Uberstimmtwerden. Dem Wesen der Mitbe­
stimmung entspricht dies nicht. Ein Verfassungskonflikt ist auch hier 
vorprogrammiert 49

• 

VI. 

Elternrecht und Elternmitbestimmung sind kein Selbstzweck. Sie die­
nen ausschließlich der Erziehung der Kinder. Zu Recht spricht Ossen­
bühl50 von einem ,,dienenden'' Recht. Das ist die eine Seite. Im Dienen 
liegt aber zugleich die Pflicht zur Behauptung gegenüber einem Staat, 
dem die notwendige Toleranz erst wieder abgerungen werden muß. 31 
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.4 nmerk u11gen 

1 13\lerf(;E 34. 167ff. 
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V(Jffi 24. Lind 2fi. J() 197:J. 
6 Vgl ()ssenl1ühl, a a () -' Vgl. ()sst>nbühl. a a () 
8 I'\' f('r' 'l' l6~r1· ) er _rr .... ·'t. / _ 

9 Sci cler V Prf. in• Sitzur1gsbPr1cl1t :VI z11m fil. f)p11tschc•n ,Juristt>ntag. S. 167. 
io Vgl ()ssPnliühl. a a.() 
11 Vgl. f'r<Jf. Tl1. ()p1ierrnann in• Sitz1111gsl1Pricl1t ?vf z11m fil. [)eutsch<~11 ,Juristentag, Seite 
196/197. 
12 S1tzungsbf•r1cht ~1, Seit1• 2:11. 
11 f'iird<;rstufenurtf•il f3Verf(;r: :i-1. l67ff. 
14 F'1\Z. a a () 
15 f3VPrf(;f: 34, 167ff. 
l f} 1 Vgl. f>r<Jf .• J. H1tpal3, Scl111lreforrri, Scb11l<;ra1islese tinc Hc1chsch1ilz11lassu11g, S. :l2, ::14, 
:16. 
1' ()sser1lltlhl, F'1\Z a.11 (). 
JH Vgl. Richtl1111en für die f'()rclerst1ifp v1>m 14. :l. 1~)72 (1\mtslil. <les Kult11sn1in .. S. :j42, 
427) 
19 Vgl f>ress<;1•rklär11ng rles l,11n1leseltc•r11be1rates \'l>n l!Pss11n Vtlnl 18. 1(). 1976. 
211 H•,ss. vc;11v11·c; 4911:1; \'I 'rc; 49/74 11. i1. 
21 Urteil v1Jm l(J l. 197 7 VI (Jr: 128/7() 
22 u rt1•1l V(lffi 16. 6. 1975 VI (Jr: 4fi/74 
,,,1 B . 
•· escl1luß v1Jn1 18. 8. l~l713 \ ' I T('' '' '8 ·~1' ' ' ,_J ,_,f1 i i _), 
24 vc;11, a a () 
2" Vgl. ()pp••rn1a1111. c;ut11chten ztim fil. f)(!Utscht~n ,Juristentag c 4,jff. 
26 Vgl. Vorlagel1c•schluß d<1s f3Verw(; zu de11 han1l11irg. Hichtl. über Sexu11l<1rziehung 
(:VIT>H 1!J7f1, 344); lJrteil cles ()V(; ?v1i1nstc'r \'llm 2fi. 7. 197fi über die disziplinäre Verwei-
s1111g eines Schülers vor1 der Sch1ilP. 
27 ()pperrn11nn. (}1itacht<1n i1.a.() .. (' 57. 
28 ()ssenbühl, r'1\Z a a () 
29 Sitz11ngsl1ericht ~1 des fil. l)e1itschen ,J11ristent11ges, Seit<' 2:HJ Ziff. 1 1. 
:ior c f J )er }esetzentwt1r liegt st~1t F:nde. uli 1977 v<.ir 
:ii S\ig additive (}esamtscbule gern.§ 8 ScbV(I (in NRW k<11111erative Schule). 
32 ' (' ' S1lg. integriert\' .les11mtschule gPm. § 69 Sch vc; 
•l:l Vgl. l\1c,dellversuch ()berslierg, Bad Hersfeld 1\l.>tre11nung der gym11asialen Oberstufe 
gern. § 8 Al>s. 10 Sch V(; 
:14 Sign11l-Verl11g 1974/7fi, Seite 12fi, Sticl1wlirt • (;ymri11sitim. 
:ic: l'rof. W. Brezink11, r:rzieh11ng und Kt1ltt1rrev1il11ti<>n, r:. Reinhardt-Verlag, Seite 189. 
:lli Nach§ l:l ff SchV(I sind lliP Stadt- t1nd l,ariclkrt-,is<' für clie Scl1ulc>rganis11ti<Jn mit zu­
ständig. 
37 Urteil v. 16. 6. 197fi VI OE 4fi/74. 
:JS f':\Z, a.a.() 
;{9 (lut11c·hten C zum fi 1. IJeutschen ,Juristentag, St'ite (~ fi7. 
•10 Urteil vom 22. 6. 1977 1 BvH 799/76. 
41 Vgl. ()pperma11n, (}utachten a.11.()., Seite(~ fi7. 
42 Erlaß vom 29. 8. 197fi ········ Amtslil. S. 571. 
43 Erlaß vom 16. 3. 1972 · ..... /\mtsbl. 1972, 428; 197:l, 1034. 
44 Zwar hat der VGH im kursorischen Verfahren bisher anders entschieden (Beschluß vom 
2fi. 7. 1974 ··· VI TG 39/74); jc.'<ioch steht eine verfassungsgerichtl. f:nts(:heidung noch aus. 



45 Hess. Staatsgerichtshof in StAnz. 1958, 311; VG Ffm., Urteil vom 8. 9. 1976-· 11/2-E 580/ 
76. 
46 Ossenbühl, FAZ a.a.0. 
47 Vgl, Presseerklärung des LEB vom 21. 3. 1977. 
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(:/1 a Tll )1/ i' r lS t 1 f1a 

1ier /;:;111h l1r11iusl rtc 

Klaus Kuhn 

Anpassungsprobleme der Stahlindustrie* 

l)ie l1<)t1t:~ f:hrt1ng. (li<~ 111ir clie J\l1teilt1ng Wir·tschaftswissenscl1af'ten der 

.Jt1stus I,iehig-U11i\·e1·sität hetttl' h11t zukc1mmer1 lassen, fiillt in eine Zeit, 

in cler ('in wicl1tiger I~ert•ich clt:,1· Thy·sser1-(;rt1ppe, cler Stahll1erei(;}1, mit 

('rht•lil ich(.>n Sch wier·igkeiter1 zt1 kiimpfe11 h11 t. Im Oktober 197 4 noch 

stellte eine 1111111h11ft(' T11gesz(•itur1g ihren Beric:ht ül1er eine i11terni1tio­

n11lt' St11hlkc)11fere11z t1ntf'r clie Uherschrift: ,,St11hlh<1rte1· Boorn hält an." 

Im ()ktc1l1er 1975 trc1g E~in I)rE'ssehericht die Hei1dline: ,,Schwerste Stahl­

krise seit ,J11h1·zt,l1r1te11". In1 ,Jt111i 1~)77 1 1
/2 .Jahre später········ heißt es: 

,.l) it' E'u1·c1piiisc:ht' Stah 1 i11dt1st1·ie steckt in der schwersten Krise ih1·er 

G l . ht .. esc 11c e. 
,i\11gesichts clies1::r f<1st d1·1111111tisc:hen f~ntwicklung erschic'n clie Wahl 

eir11::s The1n11s. clas clt•11 Stal1l zt11n Mittelpt1nkt l1at, fast zwingend. 

[,assl.'!1 Sie n1icl1 zt1niichst versuche11. einige hesondere Kennzeichen cler 

Stal1l inclt1striE~ zu skizzieren. 

I)ie Stahlindustrie ist ... 11ls Teilht:~reic'.h cler Grunclstofferzeugung 

eine relativ anlagenk<1pitali11te11sive Industrie mit hcJhen Kosten der 

Betriebsbereit.scl1<1ft, cliE~ nur mittelf't·istig und in begrenztem Rah­

men der Beschäftigung angepaßt werde11 können. 

Die hohen Fixkoster1anteile führen in nachfrageschwachen Zeiten 

regelmäßig zu Angehotsk;1lkuli1tionen t1nterhalb cler Vollkosten bis 

hin zu den Proportionalkoste11, d;1 jeder Deckungsbeitrag die infolge 

der Unterbeschäftigung entstehenden Verluste absolut mindert. 

Die Stahlindustrie ist gekennzeichnet durch eine weitgehend obligo­

politische Angebotsstruktur, durch Produkte, die in der Mehrzahl 

l1omogene Massengüter sind t1nd durch eine fast vollkommene 

Transparenz auf den relevanten Märkten. 

··- Die Interdependenz der Stahlmärkte --- und dies gilt auch für die 

Beschaffungsmärkte-·· nimmt ständig zu, da der Anteil der Trans­

portkosten relativ an Bedeutung verliert. Unternehmensentschei­

dungen können daher nicht mehr an nationalen oder europäischen 

Kriterien ausgerichtet werden. Die Maßstäbe bilden sich vielmehr 

am Weltmarkt. 

* Vortrag anläßlich der Ehrenpromotion durch den .Fachbereich Wirtsch.aftswis11en11chaft 
der Ju11tu11 Liebig·Universität Gießen am 29. Juni 1977 in Gießen. 



-"- Die lange Lagerfähigkeit der Stahlprodukte in Verbindung mit ihre1· 
Homogenität ermöglicht beim Stahlhandel und Stahlverbraucherei­

ne spekulative Lagerpolitik, durch die die sich aus den allgemeinen 
Investitionszyklen ergebende Stahlnachfrage ab1·upt und kumulativ 
verstärkt oder abgeschwächt wird. 
Die in ei11em weltweiten Wettbewerb stehende Stahlindustrie ist be­
sonderen politischen und administrativen Einflüssen ausgesetzt, da 
sie zum Kreis jener ''Defence- and Prestige-Industries'' zählt, die 

überkomn1enen Autarkievorstellungen zufolge Grundlage jeder poli­
tischen, militärischen und wi1·tschaftlichen Unabl1ängigkeit sind. 

- Der Vertrag über clie Europäische Gemeinschaft für Kohle und Stahl 
aus eiern Jahre 1952 wie auch clie damals eingeführte Montan-Mitbe­
stimmung sind unter diesem Aspekt zu sehen. 

Entwicklungsländer und junge Industrieländer sehen darüber hin­
aus in Analogie zur Entwicklu11gsgeschichte der hochindustrialisier­
ten Länder im Aufbau einer Stahlindustrie einen Weg aus der Armut 
hin zum sozialen Fortschritt. 

Diese Charakteristika der Stahlindustrie erklären, 

- daß die Gefahr von Uberkapazitäten latent vorhanden ist, 
- daß die Preisentwicklung ober- und unterhalb der Vollkosten unge-

wöhnlich extrem verläuft und unmittelbar auf das gesamte Stahl­
preisniveau durchschlägt, und 

- daß last not least sich die Ergebnisse, Gewinne und Verluste, dem­
entsprechend ebenfalls zwischen extremen Punkten bewegen. 

Die aktuellen Probleme der europäischen Stahlindustrie haben ihren Gegenwärtige Lage 

Ausgangspunkt in der weltwirtschaftlichen Rezession des Jahres 1975. 

Es war die schärfste der Nachkriegszeit, deshalb kam es auch beim 
Stahl in allen westlichen Ländern zu einem besonders ausgeprägten 
Einbruch. Erstmalig in der Nachkriegszeit führte eine Stahlbaisse sogar 
zu einem absoluten Rückgang der Weltstahlproduktion, nämlich von 
rund 710 Millionen Tonnen im Jahr 1974 auf 650 Millionen Tonnen im 
Jahr 1975. Alle Betrachter der Szene erklärten diese Entwicklung zu-

nächst mit der zyklischen Anfälligkeit der Branche. 
Im Jahre 1975 verminderte sich der Stahlverbrauch in der Bundesrepu­
blik um 6o/o; die gesamte Stahlnachfrage aus dem Inland, also Stahlver­
brauch zuzüglich Lagerveränderungen, ging mit 12o/o weit stärker zu­
rück. Ähnliche Entwicklungen traten 1975 auch auf den Auslandsmärk­
ten ein, so daß die deutschen Hüttenwerke hier ebenfalls starke Einbu­
ßen hinnehmen mußten. Der mengenmäßige Nachfragerückgang be­
wirkte gleichzeitig einen extremen Preisverfall: Innerhalb weniger Mo­
nate sackten die Stahlexportpreise um 40°/o ab. 35 

• 
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Die Unterr1ehmen reagierten zunächst norm<1l; sie ergriffe11 temporä1·e 

~faßnahmen. um clie als vorübergehend bewertete Flaute zu überbrük­

ken. D11s gilt insl)esoncle1·e fl.ir die Beschäftigungspolitik. Neben dem 

Verzicht r1uf Nt:~t1ei11stellungen wurde Kurzarbeit die wichtigste Anpas­

su11gsm11ßnahmE~. Ii11 I)ezember 1975 stanclen 42000 Belegschaftsmitglie­

der cle1· deuLschen Hüttenwerke in Kurzarbeit, das waren 20~10 der Ge­

s<:1mtbelegsch;1ft. At1f quantitative Anpassung, d. h. Stillegung von Be­

triebsanlagen, wt1rde vcirerst \:erzichtet. 

~fitte 1975 er1·eichte clie gesamtwirLschaftliche Rezession ihren Tief­

pt1nkt. I)anac·h setzte in ;1Jlen Inclustrieländern ei11e bis heute anhalten­

cle Erhellung ein, die ;1Jlerdings inzwischen regic)nal sehr unterschied­

lich ver·l~i.t1ft. In den US • .\ hält der· 1\ufschwung zur Zeit unvermindert 

an, ja er scheint sic:h scJg<1r· zt1 verstärken. In allen ai1deren westlichen 

Ir1dustri(~länclerr1 h;1t sic·h clie W11chstumskt1rve seit vcJrigem Somn1er als 

F'cllge cler· zu ;;c~hw:1c'he11 lnvt~;;titionsneigung abgeflacht. 

I)ie F:r1twic'.klt1ng cle1· St:1l1l11achf'rage scl1ie11 zt1nächst wiede1· 11ach altem 

zykli;;chen ~1uster zu verl11t1fen. I)ies är1clerte sicl1 ab Herl)st vorigen 

,J;1hres, 1ll;; ciit~ St;ihln:1c~l1frage sclwol1l in cler Bundesrepublik al;; auch in 

cler1 ancleren t~t11·c>päischen l,ändern t1·otz leicht steigendem Stahlver­

IJrauch plötzlich wiecler abs;1c·kte. Off'e11sichtlich hatten alle Beteiligten 

Tempc> ur1d Zusan1111ensetzt1ng der ges<:1mtwirtsch;1ftlichen Nachfrage­

steigeru11g f::1lsch ei11geschätzt, so d:1ß der Markt eine Korrektur e1·­

zw11ng. [)ie zt1n~ichst erfc>lgreic:hen Bemühungen der Anbieter um eine 

At1fbesserung cler· Stah lprt~ise erlitten ei 11en deutl ic·hen Rückschlag. Zu 

ei11en1 wesentlicl1en Teil ging cliese F:ntwicklung 11llerdings auch darauf 

zurück, d11ß 11t1f3t:'rl~ur·clpiii;;ch1:~ 1\nbieter, i11slJescJndere die japa11ischen 

Hüttt•nwerke. in1 Herbst vclrigen ,Jahres eine regelrechte Exportoffensi­

ve st11rteten. HiervcJn wurclen clie eurc>pi:iischen Stahlt1nternehmen in 

cloppelter Hir1sicht l)etr·c)ffl•n: ni\1nlich in F:uropa selbst in Form steigen­

cler Irnp<)rtanteill~ uncl attf (lt~n tr11<litic)nellen Absatzmärkten in Uliersee, 

W() es zu einer clr:1stische11 V t•riindert1ng der M11rkt11nteile zugunsten der 

J11paner k11m. 

l)ie \VE~itere Er1twicklt1r1g, sci\veit sie clie Markt-, Produktions- und Er­

tr11gsdaten betriff't, ist ir1 Wt~nigen WcJrten skizziert; seit Herbst vorigen 

,Jal1res t~rneuter Ri.ickgang dc~r Stahlprc)cluktion in Europa trotz leichter 

gesamtwirtschaf'tlicher F~rl1cilung, wieder rascl1er Anstieg der Kurzar­

beit, err1eute Verschlechterung cler F~rgebnislage. f)as ist der aktuelle 

Sta11d. Seit einigen ~1onaten ist StagnaticJr1 11uf diesem gedrückten Ni­

veat1 clas primäre KE!nnzeichen cler et1ropiiischl~11 Stahlszene. Die nach­

haltigen Verluste bewirken ein stetiges Ansteigen der Verschuldung 

vieler Stahlur1ternehmen, clenen eir1 Ausgleich du1·ch ar1clere Geschäfts-



zweige fehlt; die Verschuldung erreicht bei einigen europäischen Unter­

nehmen fast die Höhe eines Jahresumsatzes. 

Mehr und mehr schwindet die Erwartung eines kurzfristigen Wandels; 
es verstärkt sicl1 der Eindruck, daß es auch strukturelle Bestimmungs­
gründe für die gegenwärtigen Stahlprobleme gibt. Die akuten Schwie­

rigkeiten haben dazu geführt, daß in einigen Erzeugungsregionen mas­

sive Interventionen der Regierur1gen und der Kommission der europäi­
schen Gemeinschaften gefordert werden. 

Der 1952 in Kraft getretene Montanunion-Vertrag sieht eine Reihe von 
einschneide11den Maß11al1men seitens der Europäischen Kommission 
vor, mit denen die Auswirkungen eir1er Krise auf dem europäischen 

Stahlmarkt begrenzt werden sollen. Es sind im wese11tlichen: Erzeu-
gungsquoten gemäß A1·tikel 58 (lieses Ve1·trages, Mir1destpreise gemäß 
Artikel 61 t1nd Importkontingente gemäß Artikel 74. Seit Frühjahr 1975 

bestimmer1 F'ür und Wicler solcher Maß11ahmen clie stahlpolitische Dis-
kussion in cler (.~emeinscl1aft -- bis zuletzt n1it den1 Ergebnis, daß die von 

der Kommission ergriffenen Schritte, insbesonder·e auf Grund des Wi-
(lersta11cles aus der deutschen Stahli11clustrie, jeweils um einiges unter 
den sehr· di1·igistischen Vertr;:1gsbesti1nmungen bleiben. Der aktuelle 
Stand ist dadurch gekennzeichnet, daß in einen1 Fall ·····- nämlich bei 

Bet()J1stahl -- Mindestpreise nach Artikel 61 du1·cl1 die Kommission ver-
ordnet wurden. Für andere Walzstahlerzet1gnisse hat die Brüsseler Be-
hörde sogenanr1te Orientierungspreise fest.gesetzt, zu deren Einhaltung 

sich die Unterr1ehmen verpflichtet haben. 
Darüber hinaus werden in Brüssel Uberlegunge11 zttr Aufstellung eines 
sog. ,,un1fassenderen Stahlplanes'' a11gestellt mit dem Ziel, die Kapazitä­

ten an die Bedarfsgrenzen anzupassen und die Wettbewerbsfähigkeit der 
europäischen Stahlindustrie zu verbessern. Produzenten, Arbeitneh­
mer, Verbraucher ttnd Regierungssachverständige sollen in einer Ar­

})eitsgruppe den Stahlbedarf vorausschätzen und diejenigen Faktoren 
bestimmen, vo11 denen die Wettbewerbsfähigkeit abhängt. Die bisher 

ergriffenen Maßnahn1en, die unter dem Namen Simonet-Pla11 und Davi­

gnon-Plan beka11nt geworden sind, bedeuten ebenso wie die geplanten 
Maßnahmen im Rahmen des ,,umfassenderen Stahlplanes'' einen weite­
ren Schritt in Richtung ,,europäischer Stahldirigismus''. Im Krisenpro­
gramm der Europäischen Gemeinschaft sind ··- ich zitiere aus einem 
Referat anläßlich der Stahlkonferenz der IG Metall am 27. Mai 1977 --·· 

,,bereits erste Ansätze der von den Gewerkschaften immer wieder erho­
benen Forderung nach Investitionsmeldestellen, Investitionskontrollen 

und Investitionslenkung verwirklicht worden''. 

[)iri{;istisclze 
lv!aßn.ah111er1 

Wie sind angesichts dieser E11twicklung die Aussichten der europäi- Zukunft.~aussich.ten 

sehen und speziell der deutschen Hüttenwerke einzuschätzen? 37 
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.Jr111c1r11scher 

~l/e 1the1< «' rhs1i r 11cli' 

Eine .A.nt\VC>rt auf diese Frage kann nicl1t aus nationaler Sicht gegeben 

we1·den: sie ist 11ur mi)g!ich vor· <lern Wl'lt\vir·tschaftlichen Hintergrund. 

N;1ch heutigem StL1nd liegt die Weltwirtschaft zur Zeit trotz weitgehen­

der Kompe11sation der 1974 uncl 1975 eingeti·etenen Rückschläge noch 

f:'rl1eblich u11tt'1· der· l<1ngfristigen Wachstun1skurve, wie sie vor einigen 

,J;1hrer1 von n;1hezu 11lle11 intern::1tior1;1le11 Experter1 bis Mitte der 80er 

,Jahre VClrausgescl1iitzt 'h'Orden Wfl!'. Es gibt ein g11nzes Bündel von r:r­

klärungsgrü11c1en für <iiese W;1cl1stt1mslücke u11d es gibt·-- l)ezogen auf 

<ien St;1hl eint' cleutliche K()t1seque11z: 11ii1nlich clas Zurückl)leil)en 

i1t1c'h cler WE~ltst11hl11acl1fr;1ge t1nter· eiern fr·iil1er langfristig e1·wartete11 

Trencl. [)(~r 1\l)st;1r1cl liegt i11 eine1· (}1·i)ßenord11ung vo11 100 l\1illio11en 

TcJnnen. F~r g<::ht 11llein Zll l,;1stt:,11 cier r:rzeugu11gsländer auße1·halb cles 

()stbl<)cks ur1d Cl1in11s. lr1 cler Weltst1:1hlindustrie schwindet die Hoff­

nung, d11ß ciiese W11chstumslücke, rnit der ein erheblicher Kapazitäts­

i.iberl1;111g verht1r1cle11 ist. inr1c~rh11ll1 wenige1· Jahre geschlossen werde11 

ki11111. 
[)it,se1· glcll111le weltwirtsl:h;1ftlicht:' Strukturf1:1kto1· schlief3t zykliscl1e Be­

wegt1nger1. wie icl1 sie vcl1·!1in ber·eits ;1Js stal1lty1)isch geschilclert habe, 

f'ür die niicl1ste11 ,Jahi·e kt,i11eswegs i1t1s. Sclllte ;1lso entsprecl1end neue­

re11 V c>1·<1t1ssc'hiitzu11gen fi.ir clie amer·ik;111isc'he Volkswirtscl1aft at1ch die 

ges11mte Welt\virtsc'l111ft i111 niic:hsten ,J;1h1· ein ül)erdurchschnittlic:l1es 

W 11chstt1m E·1·reil:her1. s<J wir·cl sich sic:l1erlich <lU(~h eine BelelJung auf den 

Weltst<1hln1ii1·ktE~r1 einstellt:•n. l)r)(:h sell)st unter dieser konjunkturgün­

stig(,11 1\r1n11!1n1t' bewE•rtc• ic:h dit' (~l1;1nc'.e für t'ine rasche Rückkehr zum 

;1lten Trend lll1Ci cla1nit eir1e11 wirtscl111ftlich sinnvollen r:ins11tz veralte­

ter· (~r<,11zk11p<1zitiiter1 ge1·ir1g. Zu restriktiv wirken zahlreiche Wacl1s­

tt11nshren1sen gegenwiirtig in clen westliche11 Industrieländern. 

[)iese1· we 1 twirtsch11f'tl ic'.l1e 1\s1)ek t mttß 11l)er noch dt1rcl1 eine Best11ncis-

11t1fnr1hn1e cler st;1hlwirtscl1;1f'tlic·l1t:'n J,11ge ,Jap;1ns, die vor1 herausragen­

der I~ecleutt111g sc>Wt)l1l für clic' akttlt,Jlen Scl1wierigkeiten ande1·er Stahl­

erzet1gt1ngsliincie1· 11ls atic;h cleren weitere Entwicklt1ngsmöglichkeiten 

ist, er·giinzt we1·den. 

VcJ1·aussetzung uncl l\1cJtclr cles f>1·ozE•sses, der zur Schaffung einer Roh­

stahlkapazität vc>n gc~ge11wärtig u11gefähr 140 Millionen Tonnen············ über­

wiegend an KüstenstandcJrten in weitgehend hochmoderner Auslegu11g 

········ fül11·te, war eine im i11te1·natic>nalen Vergleich extren1 hohe gesamt­

wirtschaftlicl1e Investitio11squcJte. Seit einigen ,Jahren vollziehen sich 

auf diesem GelJiet erht:,bliche Änclerungen. Aucl1 ir1 Japan hat das Wirt­

schaf'tswachstun1 an l)ynamik verloren die Investitionsquote ist 

rückläufig , u11ci zwar insbesondere im Bereich der stahlintensiven 

industriellen Bau- und Ausrüstungsinvestitionen. Ihr Anteil am realen 

Sozialprodukt lag 1976 nur noch bei 150,~i gegenüber 20(Yo im ,Jahre 197:3. 



Aus dieser strukturellen Umschichtung, die in keinem anderen großen 
Industrieland so ausgep1·ägt feststellbar ist, ergaben sich weitreichende 
Folgen für die Stahlnachfrage: Sie war 1976 um 25 Millionen Tonnen 

bzw. fast 30°/o niedriger als 1973. Angesichts dieses rückläufigen Bin­
nenmarktes hat die japanische Stahlindustrie im Verlauf des ,Jahres 

1976 ihre Exportpositio11 st.ark ausgebaut; die Ausfuhrquote nahm ab­
rupt von ;34 auf 40°/o zu. 

Uberall clort, wo heute Antworten auf die Probleme von Stahlu11terneh­

men gesucht werden, muß man daher mit einem a11haltenden japani­
schen Wettbewerbsdruck recl1nen. 

Wie steht es nun angesichts dieser Sitt1ation um die Wettbewerbsfähig­
keit der europäischen und der deutschen Stal1lindust1·ie '?Sind die dirigi-

• 

stischen Maßnahmen, die zum Teil ergriffen, zum Teil geplant oder ge-
fordert we1·den, geeignet, der europäiscl1en oder deutschen Stahlindu­

strie aus der schwierigen Situation zu helfen'? 

Ich muß hier zunächst eine Ei11schränkung 1nachen. Nur weil eine An­
zahl vo11 U 11ternehn1en eine gleichartige Gattung von Produkten, näm­
lich Stahlerzeugnisse, herstellt, wircl häufig die Summe dieser Unter­

nehmen als die Stahli11dustrie Deutscl1lands, Europas oder der Welt 
bezeichnet und global beurteilt. In Wirklichkeit gibt es diese homogene 
,,Stahlindustrie'' nicht. Die Stahlunternehmen in der Europäischen Ge­

meinschaft weise11 erhebliche Unterschiede auf, nicht nur in den Stand­
ortbedingungen, sondern at1ch in der Größe, der Modernität der Anla­
gen und der Programmstruktur und letztlich in der Ertragskraft. 

Es gibt Stahlunternel1me11 in Europa, die -- aus welchen Gründen auch 
immer -- jahrzehntelang versäumt haben, sich an veränderte Märkte 

auf der Absatz- u11d Rohstoffseite sowie an den Wandel der Technolo­
gien anzupassen. Dies gilt vor allem, so die Feststellungen der Kommis­
sion der europäischen Gemeinschaften, für die historischen Regionen 
wie das Saargebiet, I,othringen, I.uxemburg, Wallonien und Teile Groß­

britanniens. 

Es gibt andere, die seit langem -- auch i11 Zeiten der Hochkonjunktur···­
veraltete Anlagen stillgelegt und die Erzeugungsprogramme auf lei­
stungsfähige Anlagen konzentriert haben. Der Norden Duisburgs etwa, 
in dem die Stahlbasis unserer Unternehmensgruppe liegt, hat in den 
letzten anderthalb Jahrzehnten sein Gesicht entscheidend verändert 
und bis heute, so meinen wir, seine Wettbewerbsfähigkeit erhalten. 

Es gibt wiederum andere Unternehmen, die an neuen Standorten, wie 
zum Beispiel in Oberitalien, mit Hilfe von Elektrostahlwerken eine spe­

zialisierte und wettbewerbsfähige Produktion von Betonstahl aufge­
nommen haben. 

K ei rze !1ri1n11;;e11e 

.'-;tal1 lind ust r1e 
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schaj}en l1e111e 

,4 rbe1 ts1Jlät2e 

Diese unterschiedlichen Struktt1re11 clurch zentrale Planungen u11d 

Kont1·ollen zu ei11er insgesamt \Vettbewerl)sfähige11 europäischen Stahl­

indt1strie entwi(~keln zt1 wc>llen, ist ei11 gefährlicl1es U11terfangen. Euro­

päischer Dirigisn1us k11r111 kein Heilmittel für die Erhaltung oder Erlan­

gung der Wettbewerbsfiihigkeit dieser lnflustrie sein. Die f'unktionswei­

se cles europäis(~l1en .i\grar·m11rktes sollte auf jeder1nann abschreckend 

\virken. St1bventic1nen ur1d Kredithilfen tragen nach aller Erfal1rung 

nicl1t zu cie1· r1n sic:l1 11otwe11digen Beschleunigung von Umst1·ukturie­

rur1gen bei. si(~ Vt,rl11ngsa111en vielrnehr den Prozeß und ve1·schlechtern 

clamit clie Wettbt:,werbsf'ähigkt:,it. lVfusterbeispiel hierf'ü1· ist die französi­

sche Stahlinclust1·ie. Ober viele .J<:1hre hat sie fi11ar1zielle Hilfen ihrer 

llegiert1r1g erl1t1lte11 ur1d cl11n1it ihre Str11ktur konserviert. Heute hat die 

glf•iche lr1clustrie cle11 höc'.hster1 Ve1·scht1ldungsgr11d i11 der westlichen 

St;1hlir1clt1st1·iE~. \Vart1n1 sollte es bE~i den gegenwärtig diskutie1·ten euro­

päisc'her1 r'in11nzhilf(>n u11cl clen in Fr11nkreich u11d Belgien Zl!Sätzlich 

\'CJrgt•st•he11e11 r1;1ti<J1111IE~r1 Stützungsn1aßnahn1en 11nders laufen'? 

i\uf cler· 1111cl('re11 SeitE~ \Jin icl1 mi1· natürlich der Tatsache hewuf3t, daß 

<lie bei 111el1r1:~r·c'r1 et11·opäiscl1en Stahlunternel1men 11uf Cirt1nd der Un­

gu11st des St11ndortes c>cler at1f G1·u11d von Unterlassungssünden in der 

V E'rg1111gc~r1l1c•i t r1ot Wl'l1Cl igen Anp11ssungen im r: i11zelf all sehr schmerz­

l ic'h sein \Vt•rcle11. f)ie 13efl.irwc11·te1· st11atliche1· Hilfsmaßnahmer1 beciie­

ner1 sicl1 d('sl111lb hiiufig cle1· .i\rgun1entation, claß es jetzt vor allem dar­

um ginge, ;\1·\ieitspliitze zu sichern uncl die heutige11 Stal1lst1111clc>rte i1ls 

r~l(~fT1er1te der ('UrCJpäiscl1en. [lber attch der Örtlichen }nciustriestruktt1-

r·e11 zu erl1al te11. 

,\11gesicl1ts cler i11 <1llen eurc)piiischen l,iinder11 l1ol1en Arbeitslosigkeit 

ist clic•se I~<:·tr<1cl1tu11gsweise verständlich. Sie läßt <1llerdings völlig au­

ßer <lc~l1t, ir1 welc~h sta1·kE~m Maße die europäisc~hen Stahlindustrien, 

el1e11sci wie die ges11mte11 Volkswirtschaften, het1te weltwirtscl1aftlic~h 

i11tE'gr·iert sincl. Wer· cliese IntegraticJn vermindern will, sichert keines­

;vegs clie VC)rh<111denen ArbeiLsplätze ······· er schafft erst recht keine neuen. 

I3ezoge11 11t1f St<1hl ht.~ißt dies, daß zum Beispiel eine administrative 

Schließt1ng clc•r (;renze11 kt,in isolie1·ter Schritt gegen die Importe bei 

gleicl1zeitiger ()f'ft.~11l1<1ltung der r~xportmöglichkeiten sein kör1nte. Die 

Stahlexp<Jrte lagc~11 fl.ir die gesamte Et1ropäischt~ Gemeinschaft auch tln­

ter clen e1·scl1werte11 l~c-clingu11gen des .Jahres 1976 noch erheblich über 
den Impor·ten. 

l)ie Vertreter cler t\1·l)eitnehn1er sincl sich über diesen Zusammenhang 

im ~1llgemeiner1 dt1rcl111us im klaren. Das gilt insbesondere für die Bun­

desrepublik, in der clie Gewerkschaf'ten schon auf Grund der Montan­

l\1itbestimmung in cler L11ge si11d, sicl1 ein tatsächliches Bild über die 

wah1·en Ursachen der europäischen Stahlprobleme zu verschaffen. 



Aus jüngsten Äußerungen der Industriegewerkschaft Metall muß man 
allerdings den Eindruck gewinnen, daß auch hier dirigistische Vorstel­
lungen an Boclen gewinnen. Da wird eine ,,beschäftigungsorientierte 

Strategie für die Stahlindt1strie'' verlangt bis hin zu einer ,,weltwei­

ten Abstimmung der Investitionsvorhaben''. Und schließlich: Der Staat 
solle gewisse Garantien für die langfristige Sicherung der Arbeitsplätze 
geben, verbunclen mit der Ubernahme von Kapitalanteilen an solchen 

Werken, die öffentliche Hilfen erhalten. Und für den Fall weiterer Ko11-
zentrationsbestrebungen müßte man ···- wie es kürzlich hieß ~ die Uber­
führung sämtlicher Stahlkonzer11e i11 Gemeineigentum diskutieren. 

Die stahlpolitische Diskussion aucl1 i11 der Bundesrepublik hat damit 
ein Stadium erreicht, in der es u1n erheblich mehr geht als um hoffent­
lich nur VC)rübe1·gehencle Marktregulie1·ungen der Brüsseler Kommis­

sion. Eine Verstaatlichung der Stahlindustrie würcle nach meiner Uber­
zeugt1ng den Beginn eine1· qu;1litativen Veränclerung unserer Wirt­

schaftsordnung darstelle11. Die gesellschaftspolitische Bewertung einer 

solchen Entwicklttng können Sie bei Frieclrich A. Hayek in seinem be­
rühmten Buch ,,Der Weg zt1r Knechtschaft'' nachlesen. Nach allen Er­
fahrungen wäre der Schritt in die Ve1·staatlichung mit Sicherheit aber 

keine Maß11ahme, die ztt einer Festigt1ng der det1tschen Position in der 

Weltstahlindustrie beitragen könnte. Wer dennoch eine solche Alterna­
tive ins Kalkül zieht, möge einmal ei11en Produktivitätsvergleich etwa 
zwischen der amerikanischen und der japanischen Stahlindustrie auf 
der einen Seite und der verst<1atlichten englischen oder der staatlich 
unterstützten französischen Stahlindust1·ie auf der anderen Seite anstel­
len. 

Ich verkenne dabei nicht, daß in einigen Regionen die Umstrukturie­
rung der St;;thlunternehmen mangels ausreichender Arbeitsplätze in an­
deren Industriezweigen ohne staatliche Unterstützung nicht oder nur 

schwer durchführbar sein mag. Diese staatliche Hilfe darf aber nicht in 
Erhaltungssubventionen bestehen, durch clie die jetzt aufgedeckten 
Strukturschwächen nur ko11serviert we1·den und die letztlich zu einem 

staatlichen Subventionswettbewerb führen, durch den auch die gesun­
den Unternehmen ihre internationale Wettbewerbsfähigkeit einbüßen. 
Die Erhaltung der Wettbewerbsfähigkeit für die Zukunft wird ohnehin 
auch für die gesunden Stahlunternehmen ein Problem werden. 
Die relativ hohe Anlagenkapitalintensität der Stahlproduktion und die 
unterdurchschnittliche Intensität des sogenannten Ausbildungskapi­
tals werden dazu führen, daß die Stahlindustrien der hochindustriali­
sierten Länder wie der Bundesrepublik künftig einem verstärkten An­
passungszwang ausgesetzt sein werden, und zwar unabhängig von der 

gegenwärtigen Krise. Stahlerzeugnisse, wie Edelstähle und Qualitäts-

\/ erslaa t licl1 Unf! 

sch1t'äeht 
Profi ukt i vi tät 
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[)1ccrs1/1l1c1t1c1n 

stä}1]e, hei cfe1·en r:rzeugt1r1g qualifizie1·te n1E~l1S('}1liche i\1·beitskräfte be­

ni)tigt \VE'.rclen. h11!1en bessere Ch::1nce11 11ls sin1ple Massenstähle, die 

mehr c)cier Wt,niger üh(~rall 11t1f cler Welt he1·gestellt werden kön11en, 

vielf11c·h 111it erhehlich 11ieclr·ig(,r('m l,c>l1n21t1f\vi1r1d als i11 der Bundesrepu­

l1lik. J)iE~ kcl1np11rativE'n Kc)stenvc1rtt'.ile. cli('. die traditionellen Stahle1·­

zet1gu11gslär1cler h1:~s:1ßen, sind \'e1·lcl1·er1gt'.g:1nger1 oder gehen im n1ittel­

u11cl 111ngf'ristigen Trer1cl \•erlcl1'('t1. l)ies1:~ E1·kt'1111t11isse sind nicht neu; 

wissensch11ftlic·ht' Untt'.1·suc:hunger1. ir1sllt'SCJndt'.J'(' clE~s Instituts fü1· Welt­

wirtsch11ft 11n clE:r· Ur1ivE'1·sit~it Kiel. !111l1t:'11 sc·hc>r1 \vährend clt:~s \veltwei­

tE~r1 St<1hlll()(lmS clt:•r ,J11hrt:• 197:\ lll1CI 1~l/1 11tlf cliese r~11twicklu11g hinge-
. 

\VlE'S('l1. 

U nter11t:~hn1e1·isc·h h11t clie TJ1y·sst:~11-(;1·u11pc~ Kc>11seqt1e11zer1 i1us diese1· sich 

11nl1ah11e11cle11 1\1111<1sst1r1gsp1·rihlE~11111tik gezc>ge11. NE~hen der Erzetigung 

V<ln ~1;1ssc~nst<1hl vE•rf'i.igen wir i.ih(:r· c:in('n gc•wichtigen Edelstal1l- und 

(~u;1JitätsstahJl1t~rE~ic·h; n1it clc•111 St~i11c~r·zeitige11 r:rwt•rh cler ~1t~hr}1eit an 

clt•1· c•hemr1ligc:n [{hteinst;1l1l 1\(; ist t1ns Z\V11r 11t1ch zusiitzlic:l1e Stahlpro­

clt1kticin zugc'w<1c:hsc•n, wc•sc~ntlic:l1er ersc:hit•11 ur1s jedc)ch cler· clamit ver­

httndc~nc• r:instic~g i11 clc~n I~c~rc'ic·h cler lnvestitic>nsgüterindt1strie, dem 

wir wegl'~n clc:r hi:lhc:i·E•n 1\t1shilrlt1ngsk111)it11li11tc't1sitiit 111ngfr·istig bessere 

Zt1kt1nftscl111nc:1:•n gel1c•r1. {);1ri.ilic·1· l1in11t1s l>E•t1·eil)c~11 wir ein t1mf11ngrei­

c:l1es H1111clc•ls- t1ncl l)ic~11stlc•istt111gsgc•sc:l1iift, cli1s ur·sprünglich 11t1sge­

her1cl vcJm St11hlhf111rlel inzwisc:l1c•11 c•i11c' Vil~lz11l1l st11hlfernc~r Aktivitä­

ten u111f11f3t: sie reic:he11 vcJn1 fl<111clt•l n1it l~rc:r1r1stc>ffen ül1er clen Hanclel 

n1it kcJn1plt:ttE~n lr1clt1striE'llI1lr1gc~11 l1is ir1 c!c:r1 I3c:rc:ic:h l11nglebige1· KcJn­

st1mgüter. i\llercli11gs ist clic• St11hlc•rzet1gt1r1g in11c~rl111lh unse1·er Unter­

neh1111:~nsgrt1ppc~ clie Zllf Zc~it 11()('11 gr()f3tc: r:i11zc'.lspa1·tE~, n()C:h immer sincl 

wir cler g1·()J3te p1·iv11t<:> St:1l1le1·zc•ug(~l' r:ui·cl()[lS. i\ngc~sichts dieses (}e­

wi('.llt(;S cler Stal1li:•1·zet1gt1ng ir1 t1r1s(•1·c~r (;r·upp(' k111111 es kei11e11 Zweifel 

cl111·ühf;r gc~l)e11. cl11ß cliE'Sf'l' Iler<:•ic·l1 t1r1SE'l'E' hi)c:hst(• At1fn1erks:1n1keit ver­

client llnCl sei11e i11ter11atl(lllll](~ WE~tttJ(~WE;rhsfiiJ1igkeit erhalten hJejJ)en 

mtif3. Zur r:rreicht1ng clic~ses Zit:~les müsse11 n1c;hrere Wege beschritten 

we1·den. 

1\uch wenn als ric'.htig erkar1nt ist, cl:1f3 l;1ngfristig eir1e stärkere Speziali­

sie1·ung 11uf die aushilclt1ngskapit11lintensive11 Ilereiche cler St11hlindu­

strie er·fc)lgE~n 1nuß, t11n kt1mpar11tivc; Kc)stenvorteile gegenüber jungen 

lnclusti·ienationen uncl Entwic'klu11gslänclern zt1 erlangen ode1· wieder­

zt1erlangen, sei läßt sich eine solche r~ntwicklung im Hinhlick auf' die 

Dimension unseres Stahlbereiches nicht al)rt1pt uncl kurzf1·istig, sondern 

nur schrittweise und langfristig realisic;ren. 

Die l)imension des umzugestalte11clen Bereiches wird deutlich dt1rch fol­

gende Kennzahlen: l)ie K11pazität ur1serer Stahl- uncl Walzwerke ent­

spricht einer Rohstahlerzeugung von annähernd 18 Millionen Tonnen 



pro anno, der Bttchwert des Sachanlagevermögens liegt bei etwa 2,5 
Milliarden DM, die Zahl der Beschäftigten in diesem Bereich beträgt 

etwa 55 000 Arbeite1· uncl Angestellte. Dabei ist ztt berücksichtigen, daß 
die gesamte technische Apparatur auf diese Betriebsgröße abgestellt ist 
und die einzelnen Betriebsn1ittel zu fertigungs- und betriebstechnische11 

Einheiten kombiniert sind, die nicht ohne weiteres auseinanclergebro­

chen werden können, oh11e clie l„eistungsfähigkeit des Gesamten zu ge­
f'ährden. Ähnlicl1es gilt für clen Aufbau der Betriebs- und Geschäftslei­

tung mit ihren planenden, koordi11iere11den und kontrollierenden Funk­
tionen. 

Die Investitionspolitik muß unter diesem Aspekt in zweierlei Richtt1ng /111·est1ti<J11s11<;l1tik 

zielen. 

Einmal ist cler nicht zuletzt durch die Ertragskraft nachgewiesene hohe 

l,eistu11gsstand unserer Anlagen fortzuentwickeln. Investitionen zttr 
Erhaltt1ng t1r1d Verbesserung des Modernitätsgrades, der Betriebsfähig­
keit tind des Eignungswertes der Betriebsanlagen sind hierzu Voraus­
setzung. Dabei komn1t dem Eignungswert cler Anlagen eine in Zukunft 

höhere Bedeutung zu als bisher. U11ter Eignt1ngswert verstehe ich dabei 
das Verhältnis zwischen cler von eir1er Anlage verlangten und der im 

Unternehmen tatsächlich erziell)aren Leistung i1n Hinblick auf den Pro­
duk tionskostenver la ttf. 

Solange die I11vestitionspc)litik in1 Hinblick auf wachsende Nachf1·age 
im wesentlicl1en 11uf Erweiterung der quantitativen Kapazität ausge­

richtet war, galt die Aufmerksamkeit in erster Linie solchen Anlagen 

und Produktionsverfahren, die bei hoher Auslastung mit den niedrig­
sten Kosten produzieren. Die Frage nach den Produktionskosten bei 
geringer Beschäftigung stand dementsprechend im Hintergrund. 

Die langanhaltende Phase der Unterbeschäftigung hat uns jedoch ge­
zeigt, daß diese Betrachtung nur dann zu einer Kostenoptimierung 

führt, wenn es gelingt, eine quantitative oder selektive Anpassung an 
• 

die Beschäftigung vorzunehmen, d. h. durch Stillegung von Anlagen, 
möglichst der kostenungünstigen, und entsprechend hohe Auslastung 
anderer, möglichst kostengünstiger, zu reagieren. Diesen Anpassungen 
sind aber heute mehr denn je Grenzen gesetzt, da quantitative und se­
lektive Anpassung in der Regel Entlassungen bedeuten, die praktisch 
nur bei endgültigen Stillegungen aus strukturellen Gründen vorgenom­

men werden können. Der Verlauf der technischen Produktionskosten­
kurve bei alternativen Investitionen ist daher unter dem Aspekt der 
besonderen Beschäftigungsschwankungen in der Stahlindustrie ver­

stärkt zu untersuchen. 
Neben dieser mehr quantitativen Eignung der Anlagen für den Betriebs­
zweck steht das Problem der qualitativen Eignung der Aggregate. Wenn 43 



Qua/1tat11·e 

Kr1111tz1täten 1Jpt1rr1al 

,,\nlagen für ,,\rbeite11 verwendet werden, die auch von Anlagen geringe­

rer Qualität durchgeführt werde11 kön11en, dan11 wirkt sich diese Nicht­

at1snt1tzung cler qu<1litativ·e11 Kapazität äh11lich wie die Nichtausnut-
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zung der quantitativer1 Kap11zitiit aus, es e11tstehen Leerkosten. Be­

stimmte Stahle1·zeugnisse werclen in spezialisierten Werken in den jt1n­

gen lndt1strieländer11 uncl cle11 Entwicklt1r1gslä11der11 auch cleshalb billi­

ger hergestellt. weil die qualit11tive K:lpazität besser den speziellen Er­

f<)1·cle1·r1issen cles P1·c)clt1ktes 11r1gepal3t ist als i11 den großen vertikal und 

hc)rizo11tal integrier·ten Ht!ttt:~n\verke11. l)ie Investitionspolitik muß da­

hE~r <lU('h in u11ser(~11 Werker1 VC)n den t1nterschiedlichen qualitativen 

:\nfc11·derunge11 cler vei·sc 11 ieclene11 Pi·c>dukte at1sgehe11. Diese Betrach­

tung gilt 11llercli11gs 11ic'ht nt1r für cl11s l~inzel11l~ Agg1·egat, sondern an11log 

;1uch für cle11 gt~s11mte11 sc)ge1111n11te11 üht~rl1etrieblichen Be1·eicl1, von der 

F'cJrscl1ung l1is hin zt1n1 Recl1nt1ngswt:~sc~11. Hier liegen 111tente ~f()glich­

keiten cle1· Koste11s('nkt111g, clit• t:~s zu 1·e11lisiere11 gilt. 

K11stcnosJ.1e/,1e I,11ssc~n Si!:' 111ic·l1 11t1n E~ir1en clrittE:r11\spekt cle1· von n1ir betc>nten Eignttng 

c~iner t\11l<1ge fur clE'n Untc~rnehrnenszweck 11nsprec:hen. Auf' die Kosten 

t~ines [>r<icluktic111svc~rf'<1hrc•ns wirke11 11ic~l1t 11t1r die F11kto1·eins11tzmen-

gen. sc)11dern 11t1c:l1 die' F'11ktclrprE•isE' E~i11. l)ie st<1rk schwa11kende Be­

,.;cl1äf'tigt1ng in cler Str1l1li11clt1st1·ic• führ·t cl11zt1, cli1ß i11shesonclere die fl1·ei­

,.;f• cler Wt•rkstciffe t1r1tE•rsc·hi1::rllic:l1c~r1 flr·eisentwicklungen at1sgesetzt 

,.;incl. l)ie vc,rscl1ieder1t•11 Jl1.<Jrlt1kti<)J1svc:1·f':1l11·c:n sincl daher auc:l1 unter 

eiern 1\spekt cler preti11lc•11 KristE'11kur·vt.' in1 Kci11jt1nkturverl11t1f zu wer­

t1::11. In ni11nc:l1en F'iil lc:n i,.; t cl ic~ 1111111gt: 111rlt~ W ettbewerbsfäh igkc:i t der 

i11teg1·ierte11 Hüttt::r1werkt• gc•g1:•11i.ibt:1· cl(~t1 spezi11lisierten Werken ir1 der 

l~aisse auf Jlrocluk t ionsvc:1·f11l1rc~n 111 i t F: i11s11 tzkcls ten zuri.ickzuführen, 

clit:• t:i11e g1·(ißere r\11rJassungsfiihigk{:it im KcJnjt111kturverlauf aufweisen. 

lc:h clenke l1ier zt1n1 f3eispiel ;1n sc~hrcJttintE~r1sivc: St11l1lerzeugungsverfah­

ren in1 Verl1äl t11 is zu rc>l1ei,.;e11 in tc:11siven. 

/)1i1111elstratef[1e l)ie,.; ist die eine 1\t1fg11lie unsE'l't'r I11vt:•stiticin,.;~)Cllitik de1· Zukt1nft: den 

hohen [,eistungsst<1ncl11rcl t1nserc~r 1\11l11gen clu1·c:l1 l11v1:•stitionen fortzu­

entwickel11. Neber1 cle1· ~1cidernität cler A11!11ge11 t111cl ihrer Betriebsfähig­

keit sollte d;1\)ei den1 Eignt111gswe1·t de1· A11l11gc'n t1nd Proclt1ktionsver­

fahren. a!)er at1ch den1 F~igr1t1ngs\vert unst:~rc:s tilJerbt:trit:•bliche11 f3erei­

cl1es mit seinen hcihen r,ixkc>ste11 c:in 11<::uer Stellenwert gegeben we1·den. 

f)ie von n1ir dargelegten F~ignt111gsaspekte h11lien gc,racle in cliesen Tagen 

l>ei uns in enge1· Zusammc:narbeit zwisc~hen Tecl111ik t1nd I3etriebswirt­

schaft zu ei11er beclet1ts11men Umstruktu1·ier·u11g ei11c:s WE~rkskomplexes 

geführt, clie konventionellen Vorstell11ngen vic:lleic~l1t 11icht entspre­

c~hen. l)iese Art cler lnvestition,.;politik wird unter st1·uktu1·politischen 

,,\spekten vielfach 11ls eine defensive Strategie der Standortverteidigung 

bezeichnet. Angesichts des h()hen technischen Stf1ndarc!s unserer Stahl-



erzeugung und vieler Standortvorteile glauben wir jedoch, daß diese 
Politik eine echte Chance hat. 
Diese Beurteilung schließt nicht aus, daß wir in unserer Gruppe auch 
verstärkt die zweite Strategie verfolgen, die Umstrukturierung auf die 
ausbildungskapitalintensiven Bereiche der Stahlindustrie Schritt für 
Schritt vorzunehmen. Diese Anpassung wird ebenso schwierig, wenn 
nicht schwieriger sein als die Strategie der Standortverteidigung. 
Es ist unsere Aufgabe, beide Strategien gleichzeitig und in der richtigen 
Abstufung vorzunehmen und damit der Stahlbasis als einen bedeutsa­
men Teil unserer Unternehmensgruppe die internationale Wettbewerbs­
fähigkeit zu erhalten, nicht zuletzt zur Erhaltung von Arbeitsplätzen in 
der Bundesrepublik. Diese Aufgabe ist nur zu lösen, wenn alle Verant­
wortlichen in der Unternehmensleitung gemeinsam dieses Ziel verfol­
gen und wenn dies in bisheriger unternehmerischer Freiheit erfolgen 
kann. Die erste Voraussetzung ist in unserem Hause gegeben, für die 
zweite werden wir uns wie bisher engagieren. 
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Ernst F. Kilian 

Wulf Emmo Ankel achtzig Jahre: 
Begegnungen und Erinnerungen 

Foto : Werner Lengemann /Kassel 

01·clentliche1· P1·ofe or der Zoologie und ve1·gleiche11den Anatomie, D1". 
phil. nat .. , Dr. phil . h. c., Dr. mecl. vet. h. c., Mitglied de1· Leopoldina in 

Halle, da s ind nur einige der Titel und Ehrungen, die dem gefeierten 
• 

Hochschullehrer im Laufe seine immer noch arbeitsreichen Lebens zu-

ge prochen wurden und clie bei offiziellem Anlaß ausführlich ihre Wür­

digung fanden . De1· Jubilar ieht mit Freude auf ein Wirken im Bereich 
de1~ Universität und dem weiten Feld all seiner biologi ·chen Tätigkei­

ten. Fa t 200 wi en chaftliche rbeiten gedruckte Reden und Auf: ätze 
geben Zet1gni davon. her da'" i t nur eine eite seiner Pe1„sönlichkeit 

und wenn man ihn f1·üge wa in den vielen Jahren seines Lebens zum 

wesentliche11 Bestand gewo1"d n i t e1~ würde wohl anderes nennen und 

in seiner ,confe ... io' · 1 i t e teil in den Zeilen und mehr noch dazwi-

chen zu le en. 

1 d. Zschr . 56 4 . 



,, Weil letztlich uns der Mensch interessiert, studieren wir ja Biologie'' 
war einer der Sätze, die mich in cler ersten Kollegstunde bei Prof. Ankel 
aufhorchen ließen, denn ich war fü1· ein kurzes Semester nach Darm­
stadt von der Front beurl~1ubt worden und dort galt das Menschenleben 
nicht viel. Jene Vorlesungen waren in vielfältiger Hinsicht ein Erlebnis 
und das zt1nächst noch schwankende Studienziel wurde gefestigter, 
ebenso wie die Binclt1nge11 an die Perso11 des Lehrers, der schließlich 
zum Mentor und väterlichen Freund wurde. 
Aufgefordert, eine Laudatio auf ihn zt1 schreiben, erscheint fast un­

erfüllbar. Das Ergebnis wird subjektiv bleiben und geprägt sein von 
dem, cler es darin zu seltene1· Meistersch~1ft gel)racht hat. Mit der Nach­
sicht des Betroffene11 rechnen zu können, gibt mir den Mut, es doch zu 
wagen. H. R. Fritsch, vo11 dem noch zu sprechen sein wi1·d, hat ei11mal 
eine biographische Arbeit mit der Widn1ung versehen: ,,Prof. A11kel, 
dem Kenner der Historie und dem l,iel)haber der Histörchen ... '' Do1·t ist 
auch gesagt, wie das Bil<l einer Person zu zeichnen ist, wenn nicht. a1n 
Ende das eige11e erscheinen sc>l l. Hier ist das Vorbild gegeben, ich will 
versuchen, es im Blick zu behalten. 
Der Beginn, ein Histörchen: Es w~1r auf ei11er der Exkursionen, die in 
Darmstadt clas Botanische t111d Z<)ologische Institut in seltener und 
fruchtbarer Harmc>nie fast jeden Samstag gemeinsa1n du1·chf'üh1·te11, als 

der junge Student versuchte, unte1· einem Häuflein Roßäpfel den dort 
zu erwartenden Mistkäfer zu erbeuten. Zum Roßapfel gehört auch clas 
Pferd und in der J)iskussio11 un1 die Notwendigkeit der Wißbegier und 
ihrer nicht nur ästhetischen Seite erkannte jeder im anderen die Freude 
am Reitsport u11d so zogen sie dann, wann immer die Umstände es 
erlaubten, zum ehemals großherzoglichen Marstall. Es schien ein etwas 
ungleiches Paar: Da der ,,Herr Professor'' und bis vor kurzem noch -
Kommandeur einer bespannten Artillerieabteilung, hier der junge Stu­
dent, zwar auch Artillerist, aber von der motorisierten Sorte und 
gescheitert im militärischen Rangsystem. · 
In jenen Kriegsjahren, wo Rang und Ordnung ~·········· hier das Mittel zum 
Chaos, dem Gegenteil des biologischen Prinzips--··· einen hohen Stellen­
wert hatten, wurde das l)arüberhinwegsetzen zunächst mit fragender 
Verwunderung registriert. Es war wohl die logische Folge einer Hal­
tung, die mir erst später zu Bewußtsein kam, als W. E. Ankel von seinem 
Lehrer Drevermann 2 sagte: ,,Er hatte uns, die Jungen von damals, zu 
seinen Kumpanen gewonne1i. Kumpane eines Professors sein zu dür­
fen, war für uns gewiß auch sehr neu, aber es war nicht nur deswegen, 
daß wir ihm so freudig folgte1i. Wir sahen das Ziel vor uns, das er uns 
~„„„~---

2 W. E. Anke!: Die senckenbergische Idee -- Analyse und Bekenntnis, r'rankfurt a. M. 
1967. 47 



allfgeri('fztet Jiatte, 1ir1cl 1i.'ir fii}ilt<?n, es wäre ein Leben 1vert, sich danach 
a1Lsz1Lricht<•r1 u r1<i i(·h beke1i.1i.e, daß ich seinem Beispiel folgend, be­

niiiht g<'lLi<?S<'rz bi11, <'S <i<'n Nac·hf(>/ger1der1 ,-;o friih u1ie niöglich zu zeigeri. '' 

Und <:Jr hat es t1ns' 

,,};ntlarzg <ic•r· ()r<iir1at1? <ier Zeit'' ····eine seiner häufigen Formulie1·u11gen 

ist t~S d1.,r11 Bi()lc)g<:•11. wisse11d un1 die I3indung an die Folge de1· Genera­

tic>t11)ll, 11ufg1~t1·11gc~11. clic?slJS Zit:Jl cltln weiteren vor Auger1 zu führen. 

,J<:~11e l~ic>lcig1:Jr1g1'11l?t·11tic>11, clit.l d1:1111als der1 Hörsaal füllte········ gr·ößer w::11· er 

nicl1t l>1lst1:1ncl f;1st <1Ltssc'.hließlich aus 20 bis :30 Stt1clentinr1er1 aller 

S1:•n1c•ste1·. clie n1it I~t::wt1nd1Jrung dem brillar1ten Vortr11g dcJS Meisters 

fc>lgt1Jr1 t111cl m11nc~ht? ihn <lt1c·h mehr ocltJr wer1iger still verehr·tt:J. 

F:s w1:1r clit) Zc)it, wcJ cli1s Heult)n cler· Sirenen und d1:1s l)röhnen de1· Bom­

l><:J11flugz1:Jt1ge cl11s Kc>ll<:)g l1äufig 11brupt t111terbrac'.hen. Es wt11·de danr1 

mit 11ll1Jr (}1)!11sst?r1l1tlit d1Js führ·ungsg<:Jwohnten Professors im Keller 

<>(iei·, 11uf f~i11(•111 H11t1f<~n f3<1('kstE~i11e sitzl?r1<l, vor cI<~ssen F:ingang fo1·tg(~­

sc~tzt; C)ft 11 t1c:h n1i t knt1rrt:~r1dem Magen, den Herr Stein<:~r, damals Assi­

stt'r1t :lrn Institut, clu1·c:l1 Zeic:l1nen vo11 Schinken ur1d Würsten n1ehr 

rc~izt<~ 11ls IJ<'rt1higtl•. 

J)it• N iic:l1 te CJr·f'c)rclc~r·tt•n l3randwacl1en, gegange11 von allen A11gehörige11 

cit~s Institutc~s t1ncl vo1n (~hef häufig ge11utzt, clie Komik mancher Situa­

tic>n i1n ,,Sc·l1w:1rzc~11 l3uc:l1'' n1it wohlgesetztern Vers1naß festzuhalten. 

Wt~n11 c~s still w111·, cl11nn g1~wa11ner1 abl~r· at1cl1 Ciedankt~n R::1um, die t1r1s 

I1C)C?h n1t~l1r g11ll1~n :1ls clic~ c>l111ehin scho11 ungewöhnliche11 Vorlesur1gen. 

l1n St~pt(•r11l>er 1944 wt1rcll• de111 c~in vc>rläufiges F:nde gesetzt. l)as lr1stitut 

l>r1111r1tt~ 11t1s, sc~i11e M11ul•r11 l>lic~l)E~11 Rt1i11en, bis nach ,J::1hren 11uch die 

vt~1·sc· h w 1111cl er1. 

l)t~1· l,el1r·bc~tric•IJ, jc~tzt 111it ei11c~m hc>her1 Anteil an Mänr1c~rn, clie aus den 

(}c•f11r1gc~11l'l1l11gc~rr1 k1:1.rnt~11, in 11l)gewetztc~n Uniformstücken ····· und auc~h 

clc~r l11stitutschc~f war d11ri11 kaum zt1 u11terscheiclen l)egar1n in der1 

<~11gt:~11 I31:~hc~lfs\vc>hr1t1r1gc~r1 clE>,1· l)rc>fesS()re11. Schutträur11en war Voraus­

Sl~tzt1r1g f'ür cii<~ Immi1t1·ikt1l11tic>r1. Anhänger1de Spru(:hkammerverfal1ren 

1·(•{it1zi1~rter1 ci(!n I,ehrki>rr>(!r beträchtlich. Auc:h dt~r Inhabe1- des Lehr­

stul1)(!S für Zc>c>lcigic• clt'r· T(~t~hnisch<:~n Hochsc:hule blieb davon nicht 

Vl~rsc·hc1r1t. Zt1r V (!rh11r1cllt1ng c•rsc'.hienen <1lle Biologen als Zuhör·er. Jetzt 

wurcll' 11llen riet1tlic~t1, Vl!lS zuvc>r· r1t1r zu ahnc~n war, ciaß hier ein Mann 

st11ncl, <ll•r, wc> irnme1· E~r clit.• Möglichkeit sah, politisch tind rassisch 

Ve1·fcilgtl~ gt•dc!c:kt t1ncl ur1tE~1·stützt l1atte. Er war frei und der Ir1stitut.i;l)e­

tril~b kc>nnte b(~ginnen. 

F:s wa1· eine ()d}'ssee dt11·t'.h die• Wt!nigen vc~rl>liel>enen oder notdürftig 

he1·geric~l1tE~ten Räun1e d<:!r Tech11iscl1E~n }fc>chschule:!. Reste der Instituts­

l>il)liothek mt1I3ten teils aus <lern Scht1tt geklaubt werden ur1d einmal 

kam sc>gar ein Päckc:ht:J11 aus US1\, womit ein GI den als Beutestück 



mitgenommenen Band reumütig zurückschickte; er trug Ankel's Ver­
merk seiner Beurteilung. Alle steckten voller Pläne und in einer Zeit, 
wo ein Abteilplatz im überfüllten Zug oder ein zusätzlicher Laib Brot 
höchste Kostbarkeiten waren, um die mancher Haltung und Würde ver­
lor, führte alle ,,angebotene Gleichwertigkeit der menschlichen Positio­
nen nicht, wie so leicht zu einer Minde1-ung des gegenseitigen Respek­
tes, sondern zu seiner höchsten Steigerung ... '' (Ankel in anderem Zu­
sammenhang zum Problem ,,Chef und Assistent''). Die Frage um eine 
,,Rothhä11dle'' a11 den Nicl1traucher war die einzige Ko11zession, die er 
sich gestattete. Er konnte es sich auch leisten, einmal mit einer fröhli­
chen Exkursionsgruppe im Gänsemarsch und rhythmisch klatschend 
durch das 11ächtliche Breme11 zu ziehen, oder später beim ersten größe­
ren Fest der Hochschule mit seinen Studenten hinter der Trophäe eines 
Balges eines ,,unserer Vettern vom Nachbarast am Baume Yggdrasil'' 
(Wilhelm Raabe) durch das als nicht weniger steif geltende Darmstadt 
zu lärmen. Den Balg hatten wir ihm ~ der als Zoologe gleichzeitig 
Direktor der Z(>ologischen Abteilung des Hessischen Landesmuseums 
war aus dessen Sammlung entführt. 
Doch genug der Histörchen. Prüfunge11 wurden wieder fällig, die nahm 
Prof. Ankel ernster als viele seiner Kollegen, ,,weil sie für den Kandida­
ten von so entscheidender Bedeutung sein können''. Äußeres Zeichen: 
der korrekte Anzug, in jenen Jahren eine gestreifte Hose, wohl die einzi­
ge, die ihm dem Anlaß angemessen erschien. Der Respekt vor der Per­
sönlichkeit des anderen wurde vielfach deutlich in kleinen Gesten und 
Handlungen, nicht zuletzt in der Verbeugung vor den Hörern, mit der 
jedes Kolleg bei minutiöser Pünktlichkeit beganr1. Er prüfte ausführlich 
und auf hohem Niveau, wozu er den Prüfling mit großem Geschick fast 
unmerklich hinführte. Wo Nervosität und Zögern am Anfang standen, 

•, 

gelang es ihm meist schnell, das Vertrauen des Gegen übers zu finden. Die 
Fragen blieben selten auf reines Faktenwissen beschränkt und die Aus­
wendiglerner von Büchern waren ihm ein Greuel. Man konnte ebenso 
gut über den ,,Witiko'' befragt werden wie über das Vorkommen des 
Einhorns. In der Promotion einer seiner Doktorandinnen, die eine Ant­
wort schuldig blieb, tröstete er sie mit dem Hinweis, ,,das macht nichts, 
ich weiß es auch erst seit gestern abend''. Womit ich nun doch wieder bei 
den Histörchen angelangt wäre. 
Nun war das allmählich sich wieder auch im äußeren Rahmen etablie­
rende Darmstädter Zoologische Institut zwar klein, vielleicht vom Wir­
kungsgrad her sogar ein Optimum, aber keineswegs eine Idylle. Die 
Nachkriegszeit hatte nicht nur bauliche Trümmer zu bewältigen, son­
dern auch manch schwer gezeichneten Menschen. Hier wurde deutlich, 
daß Forderungen an die ,,Humanitas'' nicht nur wohlklingende Formel 49 
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in .:\nkel'scl1e11 Rede11 •var·en, s<>ndern <lic~ E1·f'üllur1g il1rn selbstve1·st.änd­

licht~s (:ebot, zu err1st, ur11 sie hier· clc'.m Be1·eil~l1 r11e11sc~l1liche1· Wü1·de zt1 

c~nt1·eißc~r1. 

\Visser1sc·haf'tlichc•s .:\rl)eite11 \vurd<~ wit.!dc'r rr1c>glich. Es ""'aren vor allem 

U 11ter·sl1t.·h t111 ger1 an Siißw<1sse1·sc~h wärn111e11 ur1cl clie f'1·t1chtlJaren Wo­

c:l1e11 t1ngf~sti)1·ter1 l•'cJr·scl1e11s <111 c!er1 St11tic)nc,r1 in Ne11pel uncl Kristine­

l1E.'.1·g. vc111 clc•11c,11 t:'.r irr1r11t.,1· wic' vc•rjü11gt zt11·Ül'kk:in1, Vl1ller netter Ideer1 

t111c! 1\111·L•gt1ng('Il t111cl 11uf l<111gc~ Zc•it i1111111111 gegen cler1 Ä1·ge1· des U11ivc~1·­

sitiits<1llt11gt:'.s 111it t>ür·c>kr·11tisc·l1l~111 U11•·c·1·stii11clr1is uncl m11ncl1mi1l 11uch 

clc•111 Nc:ic! clc~i- Kcill<.,gc,11. Wt.•r \'C>n cl1.•11t•n l1iittE~ :1t1(~}1 n1it einen1 St)t,m<1nns­

lJt1c:h V('l'St,]1(•r1 [luf (lc~r .. X111·if:1·· :1r1hc•t1!:•1·11 kiinn(,11 '.l 

f)i(' J,istt:~ clc•1· }1i<.•1· Utl<l S()!1St\V(J gc~kt1Ü!>ft(~n J<'1·euncisc:}1[lf.t()ll Wiir() ):1r1g, 

sr>lltt:'n sie• 11111' ;111fgt•ziil1lt \\'l'1·clt•r1: r1t1r (;t11111:1r Tl1<>1·sc)n ir1 K<>p<:11l1ag<:,r1, 

cl<.'r sc> fri.!11 :1t1s tJstt•rrt•i(·l1 t•111ig1·iE·1·tl' l'11t1l \V t.•if3 in (~hikE1go oder 1\1. B. 

i\1 irz:1 i11 I11clic•r1 scilll'l1 stt•llvt:•1·tr()t(~ncl ge11111111t St•in. r'r1:,u11de gewE1nn 

I>rc)f .. :\nkc•l sc~l1nc•ll, \v:1s 11iE•m11ncl \Vt1ncll~rt. cl1:·1· il1n1 je bt,gegnet ist, aber· 

J<'rt~lll1Cisc:h:1ftc•n Zll t.~rl111Jtt~n E't·f"c>1·cit•1·t \VI(' l'r lll1S scJ1011 f1·üh bc•Jehrte 

\"Jtcl eigl'llE' J-Iir1g11he u11cl L\rl)t•it. u11cl cl11r11n hat er l'S 11i1.' fehlen 

1 q •• ''11 (tSS\:, . 

r:r l1;ittt• 11i<:l1t llllr l•'rt•\lll(lt•. 1-:ir1c•r fr:111zi>~isc·l1c•11 Kc>llegin Wlll' ('!' sc:hc1r1 

Z\V(~in1:1l clt1rc·l1 1\1·ht•itt•r1 :1t1f <ll~r11 glt.•ic:l1l't1 (;<~l)i<:~t zuvc1rgekc>n1n1en t1ncl 

(lt:r· bc•lgisc:l1c' f>rc)fessc)r 1). l~r·ic~r1 \V11r· :111s gtitc.'11 Gründer1 clen I)1:'.ut­

sc:l1E•r1 nic:ht gc~wc)g(:11. Sie tr:1fc•r1 zt1n1 c:rstt.•11 M11le :1uf clein Inter1111tion:1-

lc~n Zoc)lc>gc'r1kc>ngr(:ß in Kci1Jc~11!1agc~11 zus11n11nl'n tincl wE•il zwiscl1en­

rr1f~nsc·hlic·hc~ Spar1nt1ngc~r1 il1n1 u11ertri.iglic·l1 w11ren, versuc:l1t<.~ er, sie' 

<1uc:h hier· zu lc)st'n. [)ic; t•1·stE~r1 Wc>rte• .:\r1kc'ls vor· clein I)lenurr1 wa1·en in 

wohlkli11ge11dc~m f'1·11r1z()sisc:h c:ir1c~ l{evE~renz vor clen wissensc'.haftliche11 

l,<.•istungc't1 clc;r ht.,iclen uncl VC)n cl11 111> wui·dt.~n nicht ntir GrüI3e zu Weih­

ni:1chtc~n unci zum nt.'Llc,11,Jah1·11t1sgt•tat1sc:ht, sonde1·n nun w11ren auch (lie 

Spongic>I ogt:n t.;in1.~ f'11rn il ie gewor·rlt•n. 

N <:l1n ,Jahre lang g<;hc>rtE~ Ru()()]f H. f'ri tsc:h dem Anke!' sehen Institt1t 

11n, als wisser1schaftlic'h(•r ,:\ssistE~nt, Jlrivatclc>z(~I1t ltnd apl. Professor. 

15 ,Jahre nac:h seinem 'I'ocie ist <:1· alle11 Mitarbeitt;rn und Schülern 

noch S(J ir1 Erinner·ting. !lls c>b er· gestern E~rst gegangen wäre. Er und 

Prof. Ar1kel hatte11 E~inE! F'o1·n1 cil~S gE~ge11seitigen (}ebe11s und Nel1mens 

geft1nden, die eir1 wohl einmaligE:s Verl1iiltnis vcin ,.Chef und Assistent'' 

darstellte. 

Zoologische I11stitutE! stehen in cler· (;ef~ihr, das Tie1· allzuleicht nt1r als 

Objekt cles Forscl1ers zt1 sehen. J\ber für W. E. Ankel war jeder Organis­

mus nicht nu1· ein Kt1nstwer·k, sonderr1 ein dt;m Horne> faber nicht zur 

Willkür überantwortetes Wunder, das e.r zwar zerstören, aber selbst 



nicht schaffen konnte. Tierschutz war so nicht Sache emotionaler Re­

gungen, sondern mehr schon Dankbarkeit für das erlebte Staunen. 

Nicht, daß ihm En1otion fremd gewesen wäre, Musik und leidenschaftli­

ches Engagement fü1· eine im A1·gen liegende Sache konnten ih11 zutiefst. 

aufwühlen. Die Quellen sei11e1· Arbeitsk1·aft flosse11 wohl im sorgsan1 

bewahrten Rattm cier eigenen Familie. Nach außen trat Frau Tilli selte11 

in Erscheinung, wieviel <lber dem Institt1t letzten E11des von clal1er zuge­

flosse11 war, ahnten 11ur wenige. Aus diesem r'luidum herallS müsse11 

auch wol1l jene Worte gescl1rieben wc>rclen sei11: ,. Wer keirie ,r·eligio ·, 

keine Bindtlrig hat an irge11cl etiva.'i [Jbern1e11sch liehe.'> u1id Uberirdisches, 

an das Abr.;oltite u11d Eu1ige, lt'em die Wü1·de des Me11schen und die Mit­

i1e1·c1rztwort1Lng j·ür de11 zu.kiir1ftiger1 Weg der Men.<;chheit 1zicht über allem 

stelzt, der· sc>llte nicht studier·en 1
• •• 

Attc'.h vo11 W. E. Ankel gilt cl<is, w~1s e1· eir1n1al einem Kollegen zusp1·ach, 

d(1ß d<1s ,,akademische [)aseiri liein Privileg, sor1der11 höchste Verpfliclz-
• • • tung ist . 

Wenn er· zwei ,Jahre als Rektc>r in c;ieße11 gewir·kt u11cl clie ,Justus Liebig­

Hocl1scht1le wiecler zur Universität geführt hat .·-······ ma11 lese nttr seine 
Stellungnahmen zt11· Nc>twe11cligkeit einer Philosophiscl1en Fakultät ....... -

clar1n gesch(th clas aus dieser· Verpflicl1tt1ng. Sie ließ ihn auch leiden­

schaf'tlicl1 eintreten für die vollwertige Einbeziehung der Frau am aka­

demischen Leben. ,,Im ganze11 genomrnen gibt es auf der Welt zu. viele 

Weibche11 und zu wenig Fraue11. Hier, Kommilitoninnen, scheint mir 

ei1ie große Aufgabe für Sie zu liege1i. '' :i 

1938 schrieb Ankel ,,Ein J,aienbrevier'' -- ,,Uber Sinn und Bedeutung 

wissenschaftlicher zoologischer Arbeit''. Wie man wissenschaftlich zu 

arbeiten habe u11d wie exakte Beobachtung am Anfang stehen muß, das 
• 

hat er seinen Schülern oft deutlich gezeigt. Wenn er von der Werktreue 

sprach --- häufig auch das Wort von H. Wölffin zitierend ,, Wissen wie 
• 

es der Materie zu Mute ist'', dann wurde die Schärfe des analytischen 

Vorgehens gemildert durch die Intuition des Künstlers, von der er eine 

gute Portion besaß. Hätte nicht Ernst Haeckel schon die ,,Kunstformen 

der Natur'' aufgezeigt, dann wären sie sicher spätestens von W. E. 

Ankel dargestellt worden. Daß in dem aber auch eine Gefahr für 

den Naturwissenschafter liegt, hat W. E. Ankel wohl gewußt: ,,Nach 

der Ehrfurcht steht die ratio als Wächter vor der passio. '' Nun, 

dieser Wächter muß gelegentlich auch einmal zur Seite gesehen 

haben, denn wie sonst wäre sein leidenschaftliches Eintreten für die 

Erhaltung des Naturparks ,,Hoher Vogelsberg'' oder seine Vision einer 

3 „Wer soll heute studieren?", Gießen 1955. 51 • 
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Zoologischen St11tion in Santa 1V1a1·ti1 t1nd de1·en Realisierung sonst mög­

Jicl1 gewesen. 
I,ast not least ist aus den von \V, E . .t\nkel so nachhaltig geprägten und 
gef'orn1ten Institt1ten die Best,tzung von 12 J,ehrstühlen an l)i(>logischen 
Instituten durt~h seine S<;hiile1· he1·vorgegangen. Kaum faß bar ist die 
Zal1l (ler von ihn1 ~1usg(•l>ildtoten l,el11·er, die seine Begeisterung für die 
Bi(ilogit~ ir1 rlie S<~hule weit1:~rgt,t1·<1gen hi1be11. l\feh1- als dreihundert Ci1·a­
tul;,1nten, dtonen ~1uc~h dt~r Schr·eiber dieser Zeilen sich a11schließt, geben 
Z1:~ugnis <iavon, 



Gotthard Richter 

Glückwünsche an einen akademischen Lehrer 

Lieber, verehrter Herr Anke]~ 

Im Namen Ihrer ehen1alige11 S<:hüler iiberbringe ich Ihnen ttnse1·e l1erzli­

chen Grüße uncl Glückwü11sche. Es ist kei11e ei11fache At1fgabe, 11un in 
der gebotenen Kürze noch etwas vcJn dem auszt1drücken, was wir für Sie 
empfinclen, zumal ic:h l1ier für so viele, und so viele mir U11bekannte 
sprechen n1uß, deren jeder sic·.h eininal sein eigenes Ankel-Bild schaff'en 
ko11nte. So blE~ibt mir nur die Möglic'.hkeit einer letztlich persönlichen 
Stellt1ngr1ahn1e u11d die Hc)ff11t1ng, claß ich clamit möglicl1st vielen aus 
dem Herzen spreche. 

Aber das ist nicl1t clas einzige Problern. Wozu denr1 gratulieren wir Ih­
nen heute'? Das Aussprechen von Glückwünschen kan11 schlief3lich 
zweierlei bedeuten. Einmal - i11 des Wortes engstem Sinn -··· Glück 
wü11schen ····-··nämlich für Zt1künftiges. Zum anderen 11ber auch beglück­
wünscl1en ··-·· nämlich zu Verg~1ngenem oder Gegenwärtigen1. l)aß wir 
Ihnen für die Zukunft alles Gute wünschen, bedarf wohl kat1m der Er­
wähnung. Zt1 was aber l)egliickwünschen wir Sie'? Etwa nur zur Vollen­
du11g des achtzigsten l,ebensjahres '? Nun, ich wünschte von Herzen, es 

wäre Ihr vierzigstes. Nt11· clazu etwa, d11f3 Sie, im111erhi11 noch ein Kind 
des 19. Jahrhunderts, nt111 mit u11s be1-eits das letzte Viertel des 20. 
erleben'? Wir vergessen leic'.ht, daß soviel Erleben auch viel Erleiden 
bedeutet, zumal wenn es sich vor dem düsteren Hi11tergru11d dieses .Jahr­
hunderts abspielt. Nein, es gibt so manches in Ihren1 Leben, das der 

• 

Glückwünsche eher wert ist, als seine Dauer allei11 c>der die -······ entspre­
chend unserem Zahlensystem············ hervorgehobene jeweils 5. ocler 10. Wie­
derholung Ihres Geburtstages. 
Da alle, für die ich spreche, einn1al Ihre Schüler waren, liegt es nahe 
dort anzuknüpfen, wo Sie für uns besonders entscheidend in Erschei­
nung traten, in Ihrer Eigenschaft als akademischer Lehrer. 01·t und 
Zeitraum, für die ich aus eige11er Erfahrung sprechen kann, sind eng 
begrenzt, es ist die damalige Kleinst-V niversität Gießen mit ihre11 
knapp 1800 Studenten und es sind die 50er Jahre. Für Sie ein relativ 
kurzer Zeitraum, vielleicht nicht einmal ein besonders gewichtiger, für 
viele, ja die meisten von uns die Zeit der ersten wirklich eigenen und 

zugleich vieler besonders folgenschwerer Entscheidt1ngen. 53 
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\:Vie \\'ilr d<1s in1 ,J;1l1re 1952') .c\ls Sie n;1ch Gießen kamen ······· zur·ückka­

mE•n, darf 1n<1n wc)hl s;1ge11 , f'<111cle11 Sie eine durch Krieg t1r1d N<1ch­

kri(„gszeit ge1)1·iigte Stt1ti<:•11tt•r1ge11e1·<1tion vor·. Diese Gener<.:i.tion ist, wie 

ich gl11t1bt.• zu U111·t•c'i1t, spiiter c)f't 11ls ge1·;1dezt1 beispiell111ft hingestellt 

\Vr>rcl(,tl, vt.•rr1111tlic·l1 il1re1· (}eni.igs11mkeit, 1\rbeitslt1st unci ·········· nic:ht zu­

l(•tzt pc>litisc·hEcn lr1cliff<~1·c•nz wegf::r1. Ihne11, schließlich nur· ;30 J;:1hr·e 

\/CJrl1c•1· i11 E~i11l'r iit1f3erlic:l1 st:•l1r iil1nlicl1e11 Sitt1<:1ticlr1, n1ußte11 sc1lche 

Sc·l1iilt.•r \/(„rtrr111t \'f>1·kci111n1en. iil111lic:hE~s Schicksal scl1af'ft. Nti}1(„. Siel1t 

1n:111 ;1l>e1· c„ir1n1;1J vc1r1 rl(•n jc„cle11f11lls \'C>1·h11nde11t•n (}en1<:,ins:1n1keit<.„n 

z\vE„iE'r Kr·ic!gsge11c•r<1tir>r1er1 ab. S<) konr1ter1 clie Unterschiede Z\visc~l1en 

cler Ih1·c·r1 1111cl dE.·1· 11r1Sl'I'E'I1 g:1r 11ic~ht größer sei11. l)it~ ,Jt1gend, die in den 

1. WE~ltkr·i<~g c~intr:1t. t'n1<1nzi1)iE'rtE' sic:h gerade vo11 einer intakte11, aber 

c'rst11rrtt:•r1 (;('s(•llsc·h<1ft. Triigc:1· diest>r· geistigen Rev<)lutio11 war clie ,Jt1-

gencll1c,\vc,gt1r1g. i11 clc•r sic:l1 p1·;1ktisc·l1t.' IclE:c?11 111it l1c)hen Ideale11, hc)chge­

s1)11nr1tE•11 Hciff11t111gE'n t1r1cl ei11t'm gt1ten Scht1ß Rc1m1111tik miscl1ten. So 

st11rk w;1r in1r11(~rhi11 cle1· Sc:hvvt111g diE,sE~r f3ewegung, d11ß sie den l. Welt­

krieg üllt'1·st1111cl t1r1cl bis wE•it in cii1:' 20er J11hre hinei11 wirkte. Ein Teil 

clc•r cl11111;1ls gE•llc>rt.•r1c,n, zt1111i11c!t•st 11be1· zum ersten M11l 11rtikt1lierten 

IclE,en E~rrc,icl1tc' ;1uc:l1 t111s, cliE~ fcllgendt.' Gener11tion nc>cl1, allercli11gs nt1n 

für (•i11c'n gi1r1z bc:stir111ntc,r1 Zwt•ck ;1usgewählt und zu h;1r1cllichE•n 

Sc·l1!~1g\\'()I'l('ll !ll'rvc:rtiE,rt, cliE~ d11s r~ncie dE~S Hitler-Reic:hes nic:ht tim E'ine 

St11nc!t• i.illE'.rlc•bter1. l)ic• .Jt1gl~ncl cler 2()er ,Jah1·E: l111tte 11c>c:h viel zt1 sagen, 

clc~r cler 5Cler l1:1ttc: c~s vc>rc•rst clic' Sp1·ache verscl1lagE~n. 

Wie sc·h11ffte11 Sie c~s. 1111ch bei scJ distanzie1·t skerJtischen Stuclente11 zt1-

<:rst ]11tE•rt~SSE'. cl<111n 11b(~r b11lrl 1\chtung t1r1rl Zunc~igu11g Zlt gewinnen'? 

Icl1 gl11t1b(~. c!t1r('h clie fühll)are El1rlic:hkeit Ihrer Uberzeugung n1ehr 

n<>ch, als clurc:h Ihre t111k<)r1ventionellen Meth<)clen. 

r:s W<lr ll1nc~n wirklic'.tl <:~rnst, Wl~nn Sie cler kreativen r'[tUlheit ei11 IJob­

lic~d s11r1g1:~r1 llncl Il11·e Scl1üler lic~bc~r bis über clie Ohren irn Sc:hlamm eines 

Ti.impels i1ls ir11 Hi:)1·s1111! wt1f3ten. I)as Mitschreiben und Nachbeten von 

VcJr!c~st1ngsstc>ff l1:~l111ten Sie wirklic:h al) · und machten es durch Ihre 

1\rt vclrzt1tr11ge11 auch n11hezu unmöglich. Und Ihr ständiger Auf1·uf zttr 

Kritik, zun1 Ungl11ubc~n. zun1 Zweifeln auc:h und gerade am sc>geni1nnten 

,,IJehrbuc:l1wissen" entspr<1ch Ihrer eigenen Uberzeugung. Abrufbares 

Wisse11 ohr1e Versti:indnis der Zusammenhänge wi:ir Ihne11 ein Gret1el 

und angesichts bescJnclers ])eflissener ,,Büffelei'' konnten Sie sich selte11 

eine kleine Bosheit verkneifen: Mit einer vollkommen abseitigen ··~····und 

entsprechend unerwa1·teten ········ Frage ließen Sie das Gebäude eben noch 

scheinbar lückenlosen Wissens wie ein Kartenhaus zusammenfallen. 

Ich glaube heute noch, eine falsche, aber durchdachte Antwort war 

Ihnen stets lieber als eine richtige, angelernte. So waren auch Ihre 

Prüfungen niemals Rigorosa, sondern angeregte und anregencle Diskus-



sionen, weitgespannt und immer belehrend, deren Ende mancl1 eine1· 
eher bedauerte als es, wie doch sonst üblich, erleichtert zu begrüßen. 

Ihre Vorlesungen: Lebendig, ja, spannend, das Abenteuer biologischer 
Erkenntnisgewinnung stets mit der Freude an1 Historischen nachvoll­
ziehend. Keine glich ihrer Vorgängeri11, ständig wurden sie ergänzt, 
erweitert, umgestellt. Zu il1rer Fc>rm brauche ich hier nichts zu sagen. 
Wer Sie kennt, weiß u1n Il1re ebenso persönliche wie liebevolle Bezie­
hung zu Ihrer Mt1tterspracl1e. Aber es war eben nicht nur die Macht der 
Sprache, die den Reiz dieser Vorlesu11gen ausmachte, es war immer 
wieder Ihre eigene, unverhüllte Freude an der Natur, am Leben t1nd 
seinen unzähligen Erscheinungsf'or1nen, die f'reude des Vollblut-Biolo­
gen, wie sie J. Steinheck in seinem ,,Logbuch'' so wunderbar am Beispiel 
seines Freundes Edward Ricketts beschreibt. 

Freude an und Sinn für Formen und cleren Funktion. Der Organismen, 
der Sprache, nicht zuletzt in der Kunst. Wen wundert es, daß Sie auch 
menschliche Umga11gsformen nic~ht als si11nentleerte Geste11, sonde1·n 
als ritualisiertes Verhaltensgut sahen, wichtig, ja unentbehrlich für das 
Funktionieren der Sozietät. Daß f'orm uncl Maß gewahrt blieben, auch 
in harter Konfrontatio11, verlangten Sie von jedem Ih1·er Mitarbeiter ····­
zuerst aber immer vo11 sich selbst. Icl1 kenne keinen, den Sie jemals mit 
Absicht verlet.zt hätten, schon deshalb nicht, weil Sie dem Schwächeren 
gegenüber immer eine sehr ausgeprägte Beißhemmung zeigten. Daß die 
Uberzeugungskraft eines Arguments nicht prt)portional der aufgewand­
ten Lautstärke wäc.hst, daß Freiheit immer auch die Freiheit des An­
dersdenkenden, daß das Eintreten für den Schwachen, den ,,underclog'' 
selbstverständliche Pflicl1t des Starken und Teil eben dieser menschli­
chen Umgangsformen ist, stand für Sie nie in Frage. 
Ich habe mic{l bemüht, aus der Sicht des Schülers und Freundes etwas 
über den Menschen und Lehrer auszusagen, den wir heute feiern. Vor­
hin fragte ich, zu was wir Ihnen hier gratulieren, und die Antwort 

• 

scheint mir leicht: Wer sich über ein so langes Leben soviel Freude, 
Herzenswärme und Ritterlichkeit bewahrt hat, dem darf man wohl zu 
diesem Leben gratulieren. 

55 
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Wulf Emmo Ankel 

Wie bin ich ein Biologe geworden 7 * 

:Ntit d(~m ThL•1n11 .. \Vit• bir1 ic·h t~in Biologe gewc)rden '?''.das der Octogena­

rius sich gt•stellt h::1t, ist clt•r Verst1ch gemeint, etwas davon zu sagen, 

wie t:~ntl[tr1g <lL·r· ()rclinrttt• cl('r Z(•it und im Schicksalsfelcl der Welt········· 

cl11s Werdt:•n t•inl'S Sr)J('gl•llJi!clt:~s ebL•n dieser Welt erlebt \Vci1·den ist, dt1s 

Wt:•r·cl1:~n l~ir1t•r ir1nt•rt•n (;t:•gt:nwelt. D11te11 t1ncl F<1kten Wt~rde11 dt:inn in clie 

clien(~nclE~ RcJlll~ vt.•r\viest•r1, die ihr1en bei diesem Werden und fi.ir dieses 

\Vc~1·der1 E~inf•r gt•istigt•11 und Sl't•lischen S(•lbsthE•it zukc>mmt. 

Vc>n cliesen1 Ir111en l~tw11s zu iit1ßt~1·n, ir1 diesE~m Sinill' eine conf'essio zt1 

g(•b(:n, cl11s U ntc·r·11L•hn1en h11 t Sl~int.~ Grenzt:•n. Es hat clie Grenze dt~r Un­

zt1liinglic:hkL•i t clt•s WcJrtes. l'S l111t die (irenze cler Vt:•1·}111ltE~r1heit von der 

Selbstl1(,w:1hrt1ng her. E'S ht1t clie Grenze der W<1rnt1ng, die der Sprechen­

clt.• sic·}1 gibt, (~!· cli.irft• Sl<~h St•lbst nicht für eXeill!J}arisch halten. r:int: 

„/\t1f3E•rt1ng··. t•int' Off11t1ng zwisc·ht•n diest~11 Zät1nt•r1, k11nn nur dann ihrt~ 

gri:ißtl~ mi:iglic·hE• ()ffE•nl1E:•it c•rlangE•11, WE,nn von denen, die ih111 zuhörE~n, 

eiern SJ)rc~c:ht•nc1en cl<ts KclstlJ111·stt• clr1rgebc)ten wircl. W<lS t'S im Hum11nt1n1 

gibt: Sy·n1p11thic~ in1 tit.•fste11 Si1111e des Wortes, in seiner Bilclt1ng aus eiern 

.. s.J·n" t1ncl clt:r· UnülJt~i·s<~tzbarkeit des ,,pathein". I<'ür dieses Angebc>t 

r1!1c:r bE•cl<1rf c•s n<1c:h clE~n1. w11s bishc~r hE•t1tE' hit•r ges11gt wcJ1·den ist · WE~if3 

( ' ' 1C>tt. kE~int•s R1•weisE~S. V cJr· clc~r1 W c:llt~n, die i1t1f rnich zukommen, 

lJlE'ibt mir cl:11111 nt1r dit' lt•tztE• 1\ufli:1ge, st11ndzuhalten, die c:ontt,nance zu 

bt:~\v11hrt•11. 

Sei SE~i f.~S gt~w11gt~ l)11s W;ignis ist r1icht neu: 196:3, vor 14 Jahrt,n, h11l>t' 

ic:h scl1cin f.•inn111l 1nit glE•ic~her Tht.~mensetzung gesprochen. Vc)r einem 

Kreis VOI1 f'retlnClt~ll, c1E~1·c·n c;('IllE'insamkeit t~i11en ancli.,ren u rsprung l111t 

11ls unst•rt•. l1iE·r· unc! h<:,utc~. clE~n Ursprung der Zt1gc:hörigkeit zur (~ener11-

ticln dc,r E~rsten J t1gt•nclbt~Wf~gt1ng, clc~r Gener<1 tion vc>m Hc>hen MeißnE~r. 

In dc~r V c>lkshc)c·hsch tilc• Kl<1 J>J>hcJl tt11l <1uf Sylt sincl die Gehalte der Meiß­

nez·-r'cJrmel, sowt•it sie• z<:•it]()S sincl, l1eute 11och lt•bendig. Dc)rt habe ich 

über viele J;1hre, na(~h clE:m Sc)n1me1·semester, eine Vortragswoche ge­

halten. Daf3 das n1öglic:h w<1r, lJt~clet1tt:•t viel für clas Werden zu t~inem 

Biolcigen, wit: ich einE•r gewc>rdt:•n tJin. Wenn mi1· immer wieder tJestätigt 

worclen ist, ich sei clt1rch mei11e Vorlt:sung in besonderer Art wirksam 

gewo1·den ········ dort habe ic:h es gelernt. Denn wenn m<1n vom Wissen zur 
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Sinngebung des Wissens führen will, dann ist nirgendwo die Verantwor­

tung größer als vor Nichtwissenden, vor Laien. Einer meiner Hörer in 

Klappholttal kam nach Abschluß der Woche, nach dem, was man clort 

meine ,,Sonntagspredigt'' 11annte, zu mir und bedankte sich: Ich hätte 

ihn zu einem ,,erschrockc~nen Statinen'' geführt, das ihm bisher unbe­

kannt gewesen sei. Nicht-" kc>nnte mir gesagt werden, was n1ich mehr 

gefreut hätte. Ich würde mein eigenes Dasein billig geben, hätte es mich 

nicht zu stt~igenclen Stt1f'en des Staunens geführt. Und meine Vorlest1n­

gen, meint~ Abhandlungen uncl Reden wü1·de ic~h billig geben, hätte ich 

nicht dt1rch sie andere zt1m St11t1nen aufwecken können. 

Wenn ich im f'olgenclen Gedankt~11 t1ncl f'o1·mt1lierungen meiner Sylter 

Recle von 196:1 wieder <1ufnel1me, t1mgeformt freilich von einer neuen 

Stt1fe her, so löse ich d11mit at1c:h ein Versprechen ein, das ich meinen 

Schülern gegeben h<1be. Es steht i11 de1· Rede, die ich ···-····fast genat1 vor 

fünf Jahren·-······ gehalten habe, um mich für das beglückendste Geschenk 

zu beclt1nken, das mir von meinen Schülern bereitet wurde: Unser Tref­

fen im Institut für Photoan<1lyse in H<)fgeismar und auf der Saba-Burg. 

Schenken Sie mir bitte het1te d11zu noch die 1<"1·t~il1eit, mit dem Verbttm 

,,clanken'' sparsam umzugt~hen. clan1it es sich clurch immer wiederholtes 

Gestammel nicht entleere <1lles. w;1s ich über die Sinngebting des 

Dankens zu sagen vermag, stel1t in meiner „Dankenden Rede'' vom 14. 

Oktober 1972. 

Biologe werden zu wollen tind da11n ein Biologe zu sein, bietet keine 

Chancen an, keine Chance11 im bürgerlichen Sinne. Das ist gut. für die 

Biologie und gtit für die Biologen! Das Dasein eines Biologen wurzelt in 

Strukturen, die weit, unmeßbar weit, vor rationalen Prüfungen und vor 

Entschlüssen liegen, die sich auf' materielle Sicherungen, die sich auf 
• 

eine ,,Position'' beziehen. Ich darf hier gleich zt1 Beginn im F1·eimut 
gestehen, daß ich das Ziel eines Ordinaritis cler Zoologie, der ich dann 

• 

geworden bin, am Begin11 meines Weges auch in meinen kül1nsten Hoff-
~ 

nungen nie vor mir gesehen u11cl erst spät überhaupt für möglich gehal-

ten habe. Noch wesentliche1· ist, daf3 ich einen - nach menschlichen1 

Ermessen ----sicheren Weg zu ei11er guten fJfründe, zu der eines staatli­

chen Forstbeamten, in klarem Entschlt1ß verlassen habe, sobald mir 

deutlich geworden war, in diesem amtlichen Rahmen bleibe kein Raum 

zur Entfaltung dessen, was, wenn auch noch mit unscharfen Konturen, 

als Aufgabe vor mir stand. Zum Entsetzen der Verwandtschaft wählte 

das junge Studentenehepaar, in herrlicher Einigkeit seiner At1ffassung 
vom Leben, den Weg völliger Ungesichertheit. Es hat, in 57 Jahren, in 

und zwischen uns nie eine Stunde der Reue über diesen Entschluß 

gegeben. 57 
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I)ie Kraft 11t1s dic,st.'r Gen1eins:1mkeit, die daran deutlich wi1·d, sie allein 

hat c~s E:i·möglic:ht. d:1f3 ic·h het1tc• hic'r stehe und das sagen kann, was ich 
gl~iubc~ s11g(•n zu rni.issen. Si(• l1i1t uns noch ein zweites Mal der Ver]c)k­

kt1ng c:ine1· m11tc:1·iellt:•11 Si(~ht~1·t111g \vide1·stehen l;1ssen. Ic:h zitiere meine 

f'1·11u: .. K::1nnst l)t1 rlc)1·t r1rb1:•iten \vas Du willst'?'' ······ ,,Nein!'' ,,Dann 

gc:hc~n wir rli111ic·ht l1in '" 
U 11s h11 t sic·h. i 11 c·i11c•n1 sc) l11r1gc:11 I~eben geschenkter (iemeinsamkeit, als 

~fcJttcJ bc•\v~il11·t, >v11s vvir ein11111l in1 St11mn1bt1ch eine1· f"ret111din 11t1s der 

,Jt1g(.>ncllle\vt.•gu11g f11r1clt:•n: 

.. W 1::r tim Hi1;11·c~sbrc~ite 

S(.>ir1c:n Weg vc,rsehn, 

~1t1ß tim ~f1:•c:1·1::sweite 

111 die Irre gt:•h11. 

1\llt.> Wc:gc: mi.inclc'n 

In clc•11 E~inc~11 ein: 

Sc~i11 C~t:·sc:tz zu findt.:n 

U n1 il1m trc~u zu St, in." 

Wi1..• w111· c•s 11lsci') Wie• w111·c!11 clit' erstc;n Syn1ptcJmc.: dc:s ,,ScJ n1t1ßt dt1 sei11, 

cli1· k:1nnst clt111ic·l1t t:•11tf1i(•l1t'll". clit• vi(.'l spät1:~r rlt.•1· Bicilc)gc• erst b<„greift, 

\vt•1111 t•r (lit• (;t•11(.>tik v<~rsti111(lt•11 11<1t. Une!, wi(: wi1rc.•n clann clic• Kräf'te, 

cli(• cl11s Sc·l1ic·ks:1lsgf~sc:l1(.>nk clt•r 1\nl11g<~n bt•i ih1·E~r f~ntfi1ltt1ng im Sc·hic:k­

s;1)sft•lcl zt1r f'<)rr11 gt•b1·:1c:ht l1:1bc~n '? 
I~is zt11· Stt1ft· clt·1· kl:1r<:•n BE•wt1f.ltht~it i..ibl~r d(~n Sinn c]es Wortes vom 

f>f't1ncle. n1it clt•n1 clt1 \Vt1c·h<:r11 seil Ist. sind die and1.;1·en, f~ltE~rn u11d I,ehr<;r, 

clic; (;iirtnE'l' mit Sc:ht1tz t111cl Sc·herE~. 

Sic·l1c~1· sinc! t;s clit~S(•lbt•n 1\11l11gE:n. cli1:; d(•r1 Vater 1:;inf.; Schm<;tter·lings­

s:1mm l ting h ;1 b(;n :1n lt~gE•11 t111cl bE'WE1hr·1::n l::1ssen, f'ür 1.;in1.:11 Sol1n be\vah-

1·E~n. clic~ glE:ic·h(•r1. <iic; clic.:sE•11 in1m<~r \Vll'Cl(~r zt1r Betrachtt111g cl<:s Kastens 

ziel1c,11. V c)r dt•r (;l~\v:1l t dt:~r l :1tc.•inisc·hc~n N amensgE~bung, clie ihm wiecler 

cler V11tE.>r vt•rmittl•lt. c.•rsc:hr·ic·kt clE~r Knab<:~ freudig. ,,I><1pilio macl1ac>n'' 

gil>t clern tändelnclt'n ,.Sc·hw11ll>(•nsc'hw<1nz'' eine tiefer<:', eine~ f11st st11tu11-

rischc' E~t:;clt:,t1tt1ng. I)iesc~ I3t~g1:g11u11g m11g s.J·mbc>lisch sein dafür, di1f3 der 

Betrac:htt:•r· 11us 6() .Jahren 1\bst::1ncl clie 1\t1sbildung atif' einem humanisti­

scl1en Gymnasium i1lte11 Sc~hl11g(~s. clic~ cle1· Knabe em1Jfing, fiir einen 

t1nfcJr·tdenkb11ren Bestt1ndtc~il St~int's Biolc>genw(~ges hält. 

Die gleichalt1·igen V E~ttt~r·n fangt:•11 Schmettc~rlinge ttnci nehmen den Kna­

ben mit. Das Bild der blühen<lt!n Wiese prägt sic:h f'ür sein Leben. l)ie 

Vettern haben at1ch ein .t\qt1a1·ium. f:ir1e lenkende Entscheidung: Der 

Vater sagt. nic:ht ,,Allotrii1'', wt.,11nglc"ich c.•r, selbst ein strenger Lehrer, 

der Meinung ist, die Leistungen ir1 det· Schule cliirften besser sein, son-



dern er kauft einen Glasbehälter, Sand und Pflanzen. Und aus dem 
gleichen Tümpel, aus dem der Vater als Knabe seine Stichlinge fing, 

fängt er sie jetzt wieder mit seinen1 Sohn für ihn. 

Die Mutter, das Landkind, im Rati(>nalen kindlich hilflos, im Natu1·haf­

ten kindlich sicher, ersch1·ickt doch vor dem Zornesausbruch des Kna­
ben: Man hat beim Umgraben des G~irtens auf den Lerchensporn nicht 
geachtet, auf seinen Lerchensporn, Corydalis cava, vom Auwalde einge­
holt und als Einzelwesen geliebt. Die fast eifersüchtige Liebe zu jedem 
Lebewesen, das er sic'.h vertraut g(~macht hat, sie hat begonnen. Damit 

beginnt die Kette von Begegntingen mit Pflanzen und Tieren, die im 
Rückblick wie eine Ac~hse des Daseins erscheint, weil auf ihr in zeitli­
cher Folge die geft1ndenen t1nd mit letzter Intensität seelisch in Besitz 
genommenen Perlen stehen. 

Es ist wieder cler Vater, der die reine Entdeckerlt1st zum wirklichen 
Entdecken hinzuleiten versteht. Er führt de11 Knaben vor eine Pappel 
und weist ihm einen her~1bhä11genden Zweig: ,,Siehst du was?'' ,,Ja, 
Blätter!'' ,,Siehst du wirklich nicl1t mehr?'' D~inn endlich, und nur, weil 

es ihm abgefordert wird, sieht der Zehnjährige clie Raupe des Pappel­
schwärmers, die ein Tarnkleid hat. Die Selbsterziehung zu bohrender 
Genauigkeit des Hinsehens beginnt uncl damit die selbstkontrollierte 

Vertiefung des Beobachtens. Sie ist für den Biologen ein entscheiden­
der Anteil seiner Erziehung. Sehen muf3 er lernen. Da bleibt er lange ein 
Schüler, so lange, als er mit Verblüffung, später mit Ärger, hinnehmen 
muß, daß ein Anderer einem beliebigen Gegenstand mehr abzusehen 
versteht als er selber. 

Auch die Mutter bringt Weltoffe11heit mit und den herrlichsten Raum 
für den Eroberungsdrang cles Knaben, den alten Park des großen Gutes, 
in dem sie selbst Kind war und groß wt1rde, in der Fuge der Jahreszei-

• 

ten, aus der sie alle Takte und Passagen kennt und liebt. Herrlichste 

Zeit der streunenden Eroberung in den Sommerferien dort oben am Ost-
• 

seestrand. Sehr viele Jahre kann der Knabe noch nicht gezählt haben, 

als er, bei der ersten Fahrt mit Pferd und Wagen zum Badestrand, im 
neuen Feriensommer, einen fast schmerzhaften Schlag der Freude emp­

fand: Der steigende Weg gab den Blick über die Knicks und Koppeln auf 
die Blänke des Meeres frei. Später, bei der Lektüre der Anabasis des 
Xenophon in der Schule, hat ihm niemand erklären müssen, warum die 
Griechen nach langem Marsch durch dürres Land ,,Thalatta, Thalatta!'' 

riefen. Die unwegdenkbare Beziehung zum Meer, hier nahm sie ihren 

Anfang. 
Der Park, die Eschen und die Linden, die Felder und das Meer. Der 
Knabe liest Löns und darf ein kleiner Löns sein. Er bekommt eine 
Flinte. Faszination der Waffe, Faszination ihrer Wirkung, Faszination 59 
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clt~s l,11 t1<•1·ns. l)it• .,\bt•11clt.• \'Or dl'm Reisigh<1 uf'c'n, in eiern die M<11·cier 

knt1r1·t•n. dt•r .,\bt:,11clhin1mel \'C)]ler· Flc~dermät1se. 

l\1<1nch<•s z<•igt sic·h l1ie1· zt1n1 t.•rstc'n l\1ale, n1<111c:l1es d<1Vcln wi1·d entwik­

kelt t1ncl d<1r111 zt1 eint_•m l3t:•st;1ncltt:•il. n111nc:}1(~S 1:1nde1·e wird umgefc)rtnt 

c>clE·1· f1usgt•sc'l1ic~clt•n. [11 cle1· Ri.ic·ksc'h11i.1 ist es in1n1t•r dit• unllewußte Kc)n­

trcillc• vc>r1 innc•11 hc•r. eil> (•tw11s p<:1ssencl sei. l1n (}1·t1ncit~ ist in1mer ci11s 

\Vissc•11 cl1:•s I 11nc~n gl•gc•11 w ii1·tig. ob E•tw<1s i\ngehc>tenes <lnzunehml•n sc~i. 

Dit• 1\hlt•h11t1ng. cl11s St1·iit1ht•n. blt,ibt \viih1·end des g1111zen l,ebt'.ns t~in 

g<1nz t111llE~sc·hrt•il>h111·(~s. 11l>c•r vt•rt1·;1i.1tt:'s \V[11·ngc,fi.il1l. So wird d11s tiiglic:h 

u111 Stt•i11c~l1t~r1 \V11c·l1sE:r1clt• l\•1cis11ikbilcl d<lS .,\uf3en, der W l'lt, Zllffi Spit,gel 

im Innc,11 \"(J1·l1c:rc•itt•t(•1· l\1i>glic·hkc,iten. Noch einl~S wird i11 dei· J{i.ic·k­

s<·h11u g:1r1z <lt•t1tlic·h: l)c·i· J\i.1sl><1u dt'S Bilclt:s ülJe1·s1)1·i11gt keinc' Zwi­

sc·hc•r1riit1111c·. r1c•t1t' f'c•lclE·r· wt·r·clt•n t'r·st lJt,setzt, Wt~nn sii; zum F~1·fi_illtwe1·­

clc•11 rc·if gt•wclr·cler1 sir1cl. 1111 (}1·<Jf3t•n uncl S11<.~hlic:ht'n bt•detitt:t dit.'.S, cl11l3 

spi.iti.•1· i111 f,t•lJt'n kt•i11c• f)clsiticJn c•ingc,ncimmi.~n wird, zi.1 dt'r nic·ht clit: 

;1cl;1c·qt1;1tt•n Kriiftt• vcJ1·h;111cl<•11 gc'>Vt.'St'n wiirt~n. Uncl nc>c:l1 etw;1s: l)ic• zu1· 

l{E•if\111g t111cl J>1·üft1r1g 11c>t\\·c~ncligc•r1 B<~gt•gnl111ge11 u11cl F:1·Jt,lJ11isse kc>n1-

r11c•n c>ft, ;1Js sc•ic•n sie• zt1r rt•c·l1tc•n Stu11de hc'.rh<»igeruf<•11. F:1·st SIJiit findE~t 

clE•r F:1·w;1c·hsc,nc• l>c•i it'illic•lnz 1J<>11 .Sch<Jlz clafü1· clen I~egriff cler· ,,l'\nzi<.:­

l1i.1ngskr<1ft cl(•s l3t•zi.iglic·hc~11" i.1ncl ht'liif3t s1c•in(! HintE•rgrür1cligkl~it bis 

l1t•t1tc• in ihr11. l)t11·c·l1br·cic·l1(•11 wircl clie 1\usgc•wc)gt~r1hc~it zwischt~n de11 

1\r1gE•lJcitc•n clc•s Sc·l1ic·ks:1lsff•lclt•s t111cl cle1· B<•t'(~itscl111f't zt1 ihnt.•r1 gE,walt­

s;1m nt.11· clt1r·c·h clic• Ki-it..•gc~. c!t1rc:h clt:n erstc:n vcir 11llE:111. f)t:r zwE:iund­

zw:1r1zigjiil1r·igt• l,(•t1tr1:111t ist st•int~r g:1nzt'n Stri.1ktl1r· 11:1ch wirklicl1 r1c>cl1 

(•ir1 Kr1:1bc•. 1\bc•r cl;1 fi11clt•r1 sic·l1 t111vc•rmt1tc~tE! Res(>,rvc:n, llffi :1t1ch hic~1· zt1 

lJc~stc•ht•r1. I)ic• t1r1c•rsl•tzlic·l1c• I•:rf':1hrt1r1g stellt sic:h zum c•rstc'n l\1:1lc~ c'in, 

t1r1t•r·w:1rtc•tc•. ir1 clic•sc•r11 I•';1llt• 11t1f'gc~zwi.1nger1c~ 1\t1131::r1beclingt1ngc~r1 sc~i<.:r1 

Hc•r«1t1sfcirclc•rt1ngc~r1. clic! J>c>tc~nzt.:n in f'r·c~il1t.,it setzc'n, vc111 dt•nt:r1 il1r· Trii­

gc~r· st•lbst 11ic·l1t ;1l111tt•. cl11f3 c•r sic~ h11t. Sc,h1· vi<~l spiitc:r ist cl;1raus ci11nn 

l;in 1iiicl:1gcigisc:ht•s KcJnz<~rit gc'.worclc;n. Wt~1· däc:ht<:: d11 nic'ht ;1n unsc;re 

F~xkt1rsi<)lll'I1. :111 cl:is Ki.1n;1r1z-H,1us, 11n I)unt:1 dt~ Bc:ti11 ') 

~c>c:h t~ir111111l zt11n jt111gt•11 ,J~igl;1·. clE~1· mit c;inc~m :1lten ,J11gclht1r1cl 11ls Kum­

p:111 ht'.1·un1strc'.ift i11 t~i11c•1· Wc;lt. rlit~ gt.'.1·:1cll: dil: rc:cl1te (1ri>f3e t"i.ir ihn hr1t. 

l)ic• !:'.rstc~ \·c111 \V('.]t(~11 stE~igt~nclc'.r· Weite. clic: SJJätc~r c•1·c>he1·t wE~rcl<!rl clür­

fc;n. l)c'.r Kn:1l>c! wii·cl \'Ci111 Vi1tc~r im strengE'.n, 11ltc:n clc:t1tsc:l1en ,Jr1gdethos 

E~rzc)gc~n. f)ie F:rl:1ul1r1is zt1111 Tc>t<:11 wircl mit dc•1· Ver:1r1twci1·tur1g vor dc!m 

'fi)tc'n l>el11clc!r1. l>ei 1'\t1s\v;1l1l i.111cl Yt~rf'c1l1rt:n. 13eim K1111lJ<:n überwiegt 

ncJcl1 dt:r 'I'rit11n1Jl1 clt•s Trt•f'f'c•11s cl<1s F~le11d der Ze1·st()1·t1ng. Viel SJ>äter, 

wiede1· einmal zt11· ,J;:1gcl c;i11gc:l11clE'.n, l1E:ht der· F~rwachser1e Zltr Vc~rl>li.if­

fung cles ,J11gcll1t:~1·r11 clit~ l~ü(~l1sc' nicht V<>r eiern Hirsch. Als gewordener 

13iologe, nun vertrf1t1t mit clE~r gf1r1zer1 Bi-l,ite cier Manifestation des l.;e­

bendigt:~n ir1 dE~1· W i.:lt, lc•l1r·t e1· sE~i11t~ Stuclenten clic: Verantwc>rtur1g vor 



jedem Eingriff an jedem Lebewesen, gleichgültig, ob es ei11e Amoebe ist 
oder ein Frosch, ein Meerschweinchen, ein Affe. Das Lebendige 
schlechthin ist mehr wert als der Kon1plikationsgrad seiner Konstruk­
tionen. Wer cl11her in einem Lebewese11 nicht mehr sehen kann als ein 
Objekt -- der ist kein Biologe! Nach diesem Maßstab müßten freilich 
aus modernen biologischen I,aboratorien viele vertrieben we1·den wie 
die Wucherer t1us dein Tempel, weil sie nur Zinse11 ziel1en wollen für sich 
selbst aus dem Org1111ismus. 
Damals, in der Jt1ngjägerzeit, wird eine Fledermaus geschosse11, präp11-
riert und gezeichnet. Mit dem T1·iun1ph des Treffens wurde sie aus cler 
Luft geholt, nun liegt sie da als Leiche. Dc)ch der Knabe versucht sich 
z11m ersten Male auf clem Wege, auf den1 er in seinen1 späteren Leben als 
Biologe viel Hingabe wird zu leisten !1al)en und viel Freude uncl Bestäti­
gung wird ernten kö11nen: Auf dem Wege der Resyntl1ese, der Nach­

schöpfung. In diesen1 r'alle ist an nachschöpfende1·, an n11chscl1<1ffender 
Kraft 11icht allzuviel aufz11bringen; es geht 111ehr um das, was man dum­
merweise das ,,A11sstopf'en'' ne1111t. Aber nlit ausgespannten Flügeln soll 
es geschehen, und dt1s gelingt. Der Ne11nzel111jährige wircl in den Ar­
beitsnächten vor dem Abit11r von der r'ledermaus getröstet, die ..... - von 
der Wärme der Lan1pe leise bewegt··········· übe1· ihn1 hängt, vo11 seiner Fleder­
maus! Die Hingabe an die NachschöJJf'ung, das Vertra11tgewordensein, 
schafft tiefe Bindungen. Das n111cht clas Lebe11 eines Biologen so 
reich. 
Hier beginnt die Bindung mit der Bezieh11ng zum Stofflichen. Um ausge­
span11t bleiben zu können i1n get1·ockneten Zusta11d, n1üssen die Bauele­
mente der J<'lügel, müssen die zarten Knochen, muß die Fl11ghaut so 
behandelt werde11, wie es ihrem Gefüge, ihren stofflichen Gegebenhei­
ten und damit ihren Eigenschaften entspricht. Und nichts i11 cler Welt -
fühlt sich so an wie die Flughaut einer Fledermaus, weil nicl1ts in der 
Welt so aufgebaut ist, von inne11 nach außen. 
Arbeitsnächte vor dem Abitur - in den1 Dachzimmer, clas die Eltern für 
den Sohn bestimmen, fließt alles bisher Erlebte zusammen, wird mehr 
tind bekommt Konturen. Hier wird zum ersten Male das Glück der Kla11-
se erlebt und das Glück der eigenen Bücher. Zwei von denen, die der 
Vater mit unmerklicher Gezieltheit schenkt, werden in der Rückschau 
bedeutungsschwer: Die fünf Bände der ,,Käfer des Deutschen Reiches'' 
und Darwins ,,Reise um die Welt''. 
Reitters ,,Fauna Germanica'' hilft zt1r Käfersammlung. Da ist kein Kol­
lektionismus mit dem Ehrgeiz der Zahl, sondern Stück für Stück wird 
erlebt in seiner Einn1aligkeit ·- von vielen sind heute noch Ort und 
Umstände der Begegnung in der Erinnerung lebendig. Die Lupe ist oft 
nötig zur Artbestimmung, sie zeigt aber mehr. Dem Betrachter fallen die 61 
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(}r<lt)beine der· l)t1ngki=ifer <1t1f in ihrer Funktionalität. Bei verschiede­

nen .~rte11 l<1ssen sie sicl1 i·eihe11 zu Stufen 1nit, so scheint es, zunehn1er1-

der Perfekti()l1. Die Rc"il1e wircl gezeichnet. Und d<1 ist dann d<1s M[1terial 

fi.i1· die, wen11 r1111n \Vill. erstl' \vissensc·haftli(:he Ai·beit. Der Primaner 

lic;fert zun1 i\bitt1r E~ir1es l1t1111;1nistist~hen (}ymn,1sit1ms ei11e freie .i\lJ­
l11111dlung ali ütJE~r· .. 1\np:1sst1ngserscheint1ngen bei europäiscl1en Kä­

f'err1 ··. V c>11 il11· liis zt1n1 l'vf ithE'.1·;1usgeber einer ,,Zeitschrift für l'vforpl1cllo­

gie t111d Okol<igit:'. clc•r 'I'iere·· führt E'.ine l,inie. 

f)<1r1i:in;.; ,.Rc'isc• t1r11 rlit; Wc•lt'' ist 11t1fwi.il1lencl, weil sie zun1 erste11 l'vf;1le 

clie l'v1<'>glic·hkc~it E•ir1e1· I3egc~gnting mit de1· g'1nzer1 Breitl' cl1:'.r l'v1an11igf'al­

tigkc'it ir1 cl1:;1· Wt~lt zeigt.\' on de1· c•rsten l,ektüre bis zt1 cler· Sterr1c~nstun­

cie, <1ls r1<:;tJer1 (lf:r ,'\a 1·if'<i V<>r1 Ha11,<:.; Ha . .:;.s das Meer vo11 Salpen wimmelt, 

<111 clc•r glc•ic·hc•n l)c>sitic>r1 ff1st. an der ('hamisso il11·en (le11eraticJ11swc;ch­

sel verst;1nd. fül1rt E•inc• l,ir1ic~. l)ie gJE,iche l,i11ie führt weiter liis zu der 

f{E,kt(J1·;1ts1·c~c!e. in c!t•r cl;1s F:rlE•t)nis let1c~htender Planktonte11 zt1m Kerr1-

stüc·k \vircl. 

f)cirt<'i12.<; Bii11c!ig1111g sE•inE•r· F:rl(?bnisse durch c!ie Akribie seines Be-

1·ic~l1ts, cli<~ F'ülJE, clE's clt:~r11 I,eser1c!er1 Ur1l1ek<1nnten, fordert vcJn ihrn (;ine 

entsr>rec·ht,11clt: Sc>1·gs11n1k<~it. J)r1s (iy1nr1asium bietet die Metl1ode an: 

l)t:•r Text wi1·cl .,priip:11·it•rt"'. F:s t•ntstel1t E'in gesc:hrieh<:~nE~1· KcJmmE~11ta1· 

zur „ \V c• 1 trc: isc~ ··. ver·g lE~ic' l1 b<1r cf<,111 V clk;1be 1 hE~ftch<c,11 zum Tac·itu.'>, al>f'r 

sir1nfälligc•r dt11·c:l1vie]E,11t1s c!E•r· [,itE•r11tt11· her:1usgc,sucl1te J'\bl1ildt1r1gen, 

di<: 11i1c·l1gc•zc•ic:l1r1E't \Vt~1-clt•r1. l)E,r V:1ter· ist stc>lz ur1d läf3t clen Kom1nent:1r 

bincll't1. mit c~ingE,sc·l1(JssenE,r1 l)JiittE'1·n für allfi:illigE~ I<:rgä11zt111gen. Scl 

l>c~ginr1t clic~ 1\kr·il>iE~ <1llE'r sriiitE~re11 .t\bhandlu11g<:'Il lic:i der· F:rzcJgenheit, 

clic~ cli1s (;vn11111sit1m sc·h:if'ft. U 11cI lJc~i c!er1 rcJllencle11 H<?x11metern fr€,ll--
dig aus\VE~ndig gele1·11ter Hon1er-Vt:.,rse beginnt die Bt~zieht111g zt1r 

SI11·ach('. 

[)iE: F'lE'ClE'r·n1;1t1s wircl gE'Zf.~ic~l111l't. cliE' Käft~r werden g<:!zeic~hnt~t, die F'reu­

cle :1111 ZE'ic~l1nE,nki)r111en wircl E'r1tdeckt. l)as F'E>,ld, clas sic~h clEi ()ffnet und 

ei11f'S bleibt fü1· cl:1s g:1nzE' l,1.,bc~n. wird vielfältig fruchtlJar unter der 

1\ura clE's F:Jternh11us1:•s. !):1 stE:h<:~r1 rlie ülJt~r l(X) Kl.instlermonographien 

dE'r Kric1ckf.11ß-Seril,. Wc•nr1 clE•r Kniibe kr·i1nk ist, bekomn1t t:~r ein paar 

da von i 11s Flett. [)ie Reprc)cl t1k tic1r1stE,c:hn ike11 i11 teressie1·en uncl der ff c)lz­

sc:hn i tt wircl seihst erprcJbt. Vcin cli1 l1is z.u clE'r Vc1rlesung cles Privatdc1-

zenten tibE'r „(;eschichtc~ u11d 'fech11ik cier· zc)ologisc~hen Abbildung'' 

führt ei11e l,inie. 

Die frtil1e Ergriffenheit \'Cll' eiern /)ü1·er-I3latt ,,l)er Heilige Hiero11yn1us 

im Gehäus'' lJekc11nmt in1 späterer1 l,el>e11 l1c>l1e Bedeutung, als das Wort 

vor1 Hei11rich Wijlfflin gefunde11 wircl übE!l' die Balken an der Decke der 

Klause: ,,Der Künstler weiß, wie es cler Materie zu Mute ist''. Meine 

Schüler wissen, daß das ein Lieblingszitat von mir ist. Meine Schüler 



i wissen auch, was clamit gemeir1t ist: Die außerrationale Beziehung zur 
t ,Jeweiligkeit des Stofflichen in der Welt, zu ei11er Jeweiligkeit, die be­

reits· im Anorganischen gegelJe11 ist, ihre letzte Uberhöhung abe1· beim 
Organischen erfährt. Das Lebendige handelt am Anorganischen, indem 

es aus ihm Gestalten sch11ff't. Es ist ein Schuß von Künstlertum, clessen 
cler Biologe bedarf, will er vo1· de11 Gestalten des IJebendigen nachschöp­
fend bestehen········-·· in Näherung wenigstens. 

Hier muß jetzt Otto z11r .St1·c1sser1 gen<1n11t werden, der de11 Weg an einer 
Gabelting entscheider1de IJehre1·, der selbst einn1al statt zum Bildhauer 
zum Zoologen sich entschied. Mit ihm beginnt der Abschr1itt des Weges, 
at1f den1 Beispiele zu l„eitziele11 u11d Fret1ncle zt1 Helfern we1·den. 

Es bewegt mich, daß ich, in1 Rückblick ;1uf die Begegnungen, die mir 
geschenkt wurden, het1te als Ac·htzigjährigc~r classellJe sage11 ka11n wie 
mein Vorgänge1· W. J. Scl1n1i(lf, als er vor 1 :3 Jahren zur Vollendt1ng de1· 
gleichen Zahl von ,Jahren geehrt wu1·de: ,,Was inan ward, di1s lJlieb n111n 
anderen schuldig!'' 

Meine Beken11tnisse zu dieser Scht1ldigkeit stel1en in meinen Publika­
tionen und meine Bemühungen, i11 gesc·h1·ic~benen und gesprochenen 
Portraits den menschlichen f~ntitätt~n, die uns schon verlassen haben, 
gerecht zt1 werden si11cl, wenn ma11 will, auch Teile einer SellJstbiogra­
phie. J)as gilt auch für mei11e wisse11schaftlichen Arbeiten. Man wird 
nur wenige finden, die nicht, 11ußer clen Sachlichkeiten, eine11 Nach­
kla11g von den1 enthalten, was iL~h gescl1enkt bekam in der Folge: Begeg­
nung·············· 1'..,rage -- Forschu11g ··········· Erleb11is - vertiefte Begegnung. 

In dem, aus diesen Gründen, für mich so beglückend reichen Felde, das 

ich habe durchschreiten dürfen, möc:hte ich noch einn1al eine Linie 
ken11zeichnen. 
Ott<> z1tr Strgssen sorgte für ei11 Stipendium zum Besuch der Zoologi­
schen Station Neapel t1nd we11n das scho11 für einen knapp war, reichte 
es doch für uns beide, we11n wir spartanisch waren. Von diesen1 ersten 

' 

Aufenthalt an der Station ist tins nur n<)cl1 das Wohlwollen in cler f~rin-
nerung, mit dem Reinhard DoJ1rn das junge Paar betrachtete u11d at1ch 
beachtete, obwohl es da so schrecklich viele Bonze11 gab. Das hätte eine 
Episode bleiben können. Aber in vielen Arbeitswochen, die ich dann 
nach dem zweiten Kriege an der Stazione ve1·bringen konnte, erwuchs 
aus der Begegnung mit Rein}iard Dohrn eine Freundscl1aft, die ich für 
eine Krönung meines Biologendaseins halte: Ich habe dabei sein dürfen, 
als, in den Nachkriegsjal1ren, die Zoologische Station der Ort war, der 

einzige Ort in der Welt, an dem europäische Gesinnt1ng lebendig war, 
mehr noch, verantwortlicl1es Weltbürgertum. Auf dem Schreibtisch von 

Reinhard Dohrn stand, kein schöneres Symbol hätte es geben können, 
die Büste von Fridtjof Na11sen, auch einem seiner Freunde. Nansen hat 63 
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seinen Weg als Zoologe begonnen, mit einer Arbeit über die hintergrün­
digen Myzostomiden. Am Ende seines Weges stand der von ihm geschaf­
fene Nansen-Paß, eine erste Form von „amnesty international"! 
SO Jahre! Ein Leben ist geführt worden von der Idylle bis zu den Vorzei­
chen einer Apokalypse, wie sie uns heute bedroht. Die gleichen Kräfte 
des Lebendigen in der Welt, die den Menschen haben werden lassen, 
ohne sein Zutun, haben ihn dazu geführt, die Gesetze des Lebendigen zu 
erkennen. Sie haben ihn aber zugleich dazu verführt, sie zunehmend 
schnöde zu mißachten. Das Lebendige in der Welt lebt durch die Maße, 
die es sich selbst setzt, in der Zeit und im Raum. Das Lebendige in der 
Welt stirbt durch die Maßlosigkeit, in der Zeit und im Raum, zu der der 
Mensch die Freiheit mißbraucht, für die er als ein Hütender eingesetzt 
sein könnte, in der er jetzt aber als ein Gefallener versagt. 
Ich habe meinen Vater nur einmal weinen sehen - als einer der ersten 
Flugapparate über die Dächer zog. Da war die Verwirklichung des ikari­
schen Traums! Wir alle müßten stündlich weinen, weil wir die 
Concorde haben ! 
Hohn und Frevel! Diese Machbarkeit aus Materie trägt den Namen der 
höchst existenten Immaterialität, die mit dem Lebendigen verbunden, in 
dieser Gebundenheit aber transzendent ist. Sie trägt als international 
verständliche Vokabel den Namen des möglichen Einklangs menschli­
cher Seelen mit dem Symbol ihrer Herzen. Gemeint ist damit aber ja nur 
die Einigkeit zum Geschäft und das ist bestimmt keine sympatheia ! 
Wenn wir Biologen dJZU privilegiert sind, die Transzendenz beim Leben­
digen von unserem Wissen her in ihrer Ungeheuerlichkeit zu sehen -
muß dann noch etwas gesagt werden darüber, daß wir das Glück, Biolo­
gen sein zu dürfen, zu bezahlen haben mit der Verantwortung, der wir 
uns stellen müssen in unserem Dasein, warnend und handelnd? 
Resignation? Es ist soviel von Menschenwürde die Rede in diesen Ta­
gen. Immer wieder einmal wird uns mit Bekennermut gezeigt, worum es 
dabei eigentlich geht, neulich zum Beispiel von Kolakowski in der 
Paulskirche: Daß wir unser Menschseindürfän zu verteidigen haben ge­
gen ein Menschseinmüssen, bis zur letzten Stunde! 
Weil es mehr gibt in der Welt als nur Zufall und Notwendigkeit! 



Rüdiger Lorenz 

Grenzen der lntensivmedizin 
bei Hirntumoren* 

Die raschen Fortschritte in der Entwicklung der Intensivmedizin (La­

win 1971; Kucher und Steinbereithner 1972) ließen anfangs vermuten, die 
Spanne des Menschenmöglichen, des ärztlichen Möglichen sei wesent­
lich erweitert und in der ärztlichen Auseinandersetzung mit Krankheit 
und Tod sei wichtiges Terrain gewonnen worden. 
Unzweifelhaft hat die Intensivmedizin in allen Spezialdisziplinen eine 
Bereicherung therapeutischer Möglichkeiten gebracht. Andererseits 
sind die Grenzen zwischen quoad vitam et restitutionem günstig beein­
flußbaren Erkrankungen und prognostisch infausten Zuständen eher 
unschärfer geworden und erlauben selbst in gleichartigen Erkran­
kungsphasen oft nicht, eine einigermaßen zuverlässige Prognose zu stel­
len. 
Im Folgenden sollen medizinische Grenzen der lntensivmedizin in der 
Neurochirurgie aufgewiesen werden. Immanente Probleme des mensch­
lichen Daseins bzw. des Lebenssinnes überhaupt werden ebenso wie 
Fragen der Ethik in diesem Zusammenhang ausgeklammert. 

Pathophysiologie der intrakraniellen Drucksteigerung 

Der Hirnschädel des Erwachsenen ist eine starrwandige Kapsel, welche 
praktisch nur eine Offnung hat, das Foramen occipitale magnum (Hin­
terhauptsloch). Die Dura mater unterteilt den Schädelinnenraum in ei­
nen supra- und infratentoriel1en Anteil. Beide Räume sind über den 
Tentoriumschlitz miteinander verbunden. 
Jeder raumfordernde intrakranielle Prozeß führt infolge dieser knöcher­
nen Begrenzung bzw. infolge dieser durahedingten Unterteilung des 
Schädelinnern in Abhängigkeit von der 'Entstehungsgeschwindigkeit zu 
Änderungen der intrakraniellen Druckverhältnisse. Entsprechend der 
Monro-Kellie-Burrows-Doktrin (Tabelle 1) kann die Zunahme eines der 
drei Gewebe - Hirn, Blut, Liquor - ohne Druckerhöhung nur durch 
Abnahme eines entsprechenden Volumens der anderen Teile kompen­
siert werden (Kautzky und Zülch 1955) (Abb. 1 ). Ein sich entwickelnder 
Tumor wird immer zu einer Minderung des intrakraniellen Blutvolu­
mens und der Liquormenge führen und eine lokale und mit Zunahme 

* In Anlehnung an einen Vortrag anläßlich des Deutschen Neurologenkongresses und der 
Jahrestagung der Deutschen Gesellschaft für Neurologie 1973 in Gießen. 65 
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Tabelle 1 : Ent\\.'icklung de \'"i en um die Kon tanz de cl1ädelinhalte (Monro-
Kellie-Bu1To~i- -Doktrin) 

lexander Moriro 17 3 · Zirkulierende Blutmenge in1 chadel i t jederzeit gleich groß, 
da Hirn unkomprimierbar in tarrer fe ... ter Hülle 

George Kellze 1 24 : Intrakranieller Blut ehalt i t quantitativ nur beeinflußbar. 
wenn Trepanation defekt Ein\ irkung de „ atmo „phär1 chen 
Drucke ermogl1cht 

George Burrous 1 46: Intrakranielle L1quor\·olt1men i t lageabhangig. Ver ... chie-
bungen der intrakraniellen Blutmenge ind abhäng1g vom 
Liquorvolumen 

einer Größe odeI· du1~ch induzierte ekundärve1--änderungen eine allge-
meine Druck teigerung bewirken. Da u maß die er D1~uckerhöhung 
i t im we entliehen abhängig von der Wach turn ge chwindigkeit de 
raumfordernden Proze e . Die e ituation wi1~d noch akzentuiert, 
wenn der raumfordernde Prozeß die Liquorwege partiell ode1~ total ve1~­
legt, wenn al o ein Hydrocephalu occlu u ent ·teht. Die Druck teige­
rung im chädelinnern führt nach Au pre en der Liquorräume und 
nach Verminderung de intrak1·aniellen Blutvolumen zu Geweb verla­
gerungen in vorgebildete Räume oder Offnungen. Hirngewebe wird in 
die Zisternen, in den Tentorium chlitz oder in da Hint rhaupt loch 

Hirn 

Blut 

• 

Liquor 

Volumenanteile des Schädelinnern 
• • 

nach KAUTZKY-ZULCH (1955) 
Abb. l : Relationen von Hirn - Liquor - Blut und Tumor 
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verlagc'rt (Pia 1~157; Zii/(·h 1959). Diese r\rt de1· VerlagE•i·ung von GewelJs-

11nteilE~r1 in \'()t·gelJilflc~te f{ii11n1e oder Of1'r111r1gt'I1 \Vir·d ~1ls Herniation 

hezeic'.}1nt:t. [)if~Sl~ Vcl1·gi:ir1ge löst::r1 il11·e1·st:,its \vic,rlt~1-um Seku11di:i1·schii­

ci<c•n ;111s, die~ (lur·c·h )()k<:1lt' Kc)I11fJI'c:ssic)I1 1111d clt1rc·h zt1siitzlicl1e Bel1inde­

r1111g 11r·t('.rielJc,11 Zust1·c)n1s oclc•r vc~n('>st~11 1\l1flt1sses <><lc~1· [ltJer <iu1·cl1 tan­

gc:nti11le Zer·1·t1ng \'(Jn (}c,f'iif3t•n !Jewii·kt wc•1·fl1::n (:\l1h. 2). Dit• kli11ische 

S)·r111>t<)1n:1tik ist 11n c:h111·11kt1c'1·istiscl1c'r1 r1t•t11·cJ!cJgisc'.l1t•11 ur1cl psyc~hiscl1e11 

Vc:r·ii11clt:r·t1r1g('ll E:1·kt~nnl111r (T11l1c:ll1.' 2). 

Svr1ilrc1111 df'r 
!1lt'S!' !lZl'll h 111P11 f': l ll k] P lll 111ll11 g 

Svr11lr1.l!11 r!Pr 
l111ll111rt:11 l•:111klt•n1n111ng 

K<J1ifscl1n1Prz«11. {JliPlkP1t. l-:rbrecl1er1. 

!.J'V' · h ri111tJt !ir1.;c l1e lJ 11 rt1 l11•. 

S11n111riler1z 

t'lll· '"ler h1•11lse1t 1gt• l'111i1ller1er\ve1tr>r1111g. 

l'\'fHln «l 1' n !111!1llZPl"11 ('ll. 

l1 '· n111il a ti·ral r• fl 11 l l1s!'1tPn111 !1 r11t111g. 
J )t•Zt'l·t•f-)l'i1 t ifll1 

,\t1sfall <Hit'r Re1z1111g \'<Jr1 fl1rnr1er\·p11. 

:\tt1111e der '.\l11sk11latt1r. 
(; IP1cl1 ge1v1cl1ts . .;t i)r1111gPr1. 

:\ t e111st 11r11 r1gp11 ~-. ,\ter11l irl11111111g 

J'.1 i)f[ l i(·h l<t' i f <'ll (f t' r· r)p(' r·r1 t i t '(' r1 /3(• /11111cll1111{[ 

I)il' c1pc~1·,1tivl' I5t~l1i111cllt1r1g ('r1·c'1)11n11tic1r1) <lc,1· l-li1·11tt1n1r>r(:11 t'1·mögli(:ht 

11uf zwt~ifi1c:l1r' \.Vt~isc' r'i11t' F~r1tl11stt111g dc•s intr·11k1·i1niell<:'n [)1·t1ckes: 
l)er Tt1mc11· \Vi 1·cl c,11 t fc·r·11 t ; 

fl<:•r· t!vtl. v1l1"l1::1ncl<,111:• H,i:rl1·1>r:l'!ll111!t1s r><~r:lus11s wird clurcl1 F:ntfE~r-

11t111g cles T11m<Jr·s 11<,st.•itigt <)clc•r titlE!1· E~i11E~ Sl1u11tc>pc~1·E1ti<ln hel1an­

rlelt: 

l)ie T1·t,I><111E1tir>11slii<:k<~ \:vii·kt 11ls z11siitzlic~her K<>n1pE~nsE1ti<)nsmec:ha-

11isn1t1s, di:i il11·(~ .. F~l11stizitiit"' lit~i E~vtl. V<Jlun1E~11vergröI3er·ung in <i<~r 

JJ<JstcJpr'rativer1 I)h11st~. z. 13. clurch 1\uslJilclung c~ines Hirnödems, t•i11e 

V ergröf3e1·ur1g cles in t1·r:1kr1111 i<' l lc~n Ra uins e1·1ncigl icht. 

f)ie CJJJer·1:1tive I3eh::1ndlt1r1g cles int1·akr11nic~llen 1·;1umfc>r·clernclen Prozes­

ses r·eicl1t in cler Regel nic:ht 11us. 

Häufig sind infolge cler int1·11kr11niellen l)rucksteigerung t1nd ei11ge­

trete11e1· Massenve1·lagerung Sekunclärschäclen vorhanden, die einE~ 

eige11gesetzlicl1e Entwickl11ng 11ehmen (Törirzis 1959). Insbesondere 

wird die Hirndurchl>lutung lc>kal und global wesentlich gest()rt. 

Durch das OperationstrL1t1ma 11nd die Entfe1·nung des ra11mfordern­

den Prozesses werclen Umstellungen de1· Druck- und l)urchblutungs­

verhältnisse bewirkt. 



-- Die Operation selbst kann funktio11elle Läsionen herbeifüh1·c'11 uncl 
wirkt als Stref3 at1f clen (}esamtorg<1nismus. 

-- In der Regel treten meningeale Reaktic)nen dt1rch unvermeidb<:11·e 

Blutbeimengunge11 zum J,iquc>r und/c>der dt11·ch in1 Heilungsverlat1f' 
auftretencle Gewel>sabstoßt1ngen auf. 

Im Anschluß an clie operative Bel1ancllu11g i11trakranieller Tun1oren wer­
cle11 daher Maß11ahmen cler Intensivmeclizin erforderlicl1. 

Möglichkeiterz cier l11ter1sii11r1edizir1 

Die l\bwendt1ng einer ernsten (}c~ftihr für spezielle r'u11ktionen oder gt1r 
der J,ebensbedrohu11g ei11t~s J=>t1tiE~nte11 setzt clie Anwe11clt1ng intensive1· 
Uberwacht1ng, intensive1· Pflege t111cl i11te11siver Behandlu11g cles K1·an­
ken voraus (Lorerzz 1974). 

Zur Erkennung der Zustandsiinclert1ng c~ines Kra11ken ist ein umfangrei­
ches UberLl1achur1g.'>prc>gramm r1c>twenclig. da viele St()rt1ngen okkult 

sind ttnd sich cler unmittell>:1ren Ul>erwacht1ng e11tziehen können. Die 
Uberwacl1t1ng un1faßt daher: 

Die klinische Beobac'.htung u11cl clie rc•gelmäßige Uberprüft1ng des 
körperlichen, neu1·ologischen u11cl psyc_~l1isc:hen Status; 

-- clie Bestimmung de1· Vitalwerte: cles tirteriellen t1nd zentralvenöse11 
Blutdruckes, der Herz- uncl Aten1f'reque11z, der Temper:1tu1·; 

-- zusätzlich die Erfassu11g des Elektrok:1rdiogrammes, cles Elekt1·0-
enzephalogrammes, evtl. spezielle1· Ate111funktionsg1·öße11 (Aten11ni­
nute11volumen, Atemwegswiderstände), die Messung des i11tr:1kra­
nielle11 Druckes; 

···········- die Untersuchung kliniscl1-cl1en1iscl1e1· Pa1·ameter wie Blutbild, Hä­
moglobingehalt, Hämatokrit, Sert1m- und U1·inelektrolyte, l1ar11-
pf1icht.ige Substanzen, Se1·um- und U1·i11zucker, Blutgase, Hor1non­

spiegel tl. a. m.; 
- spezielle röntgenologische Kontrollen wie z.B. des J,ungenzustan-

des. 
l)ie lrztensivpflege garantiert i11 de1· Phase der Bedrohung vitaler Funk­
tionen die Gru11dfunktionen des Orga11is1nt1s l>zw. die Erfüllt1ng de1· 

Grundbedürfnisse. Dies bedeutet im einzelnen: 
-- Die Durchführung der Ht1ut-(Körper-)pf1ege, cler Mu11d- und Zahn­

pflege, der \Vundpflege; 
- die Sicherstellt1ng einer ausreichenden enteralen ocler parenteralen 

Ernährung; 
-- die Sicherstellung der t1usreichenden Blase11- uncl Mastdarmentlee­

rung; 
- das Betten und die Lagerung des Kranken, die Vermeidung von 

Druckstellen und Drucklähmungen; 69 
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clie Durcl1fiil1r11ng \'()11 Bewe1-,:i1.ingsüh1111ge11 mit eiern Kranken zum 

Training der ~f t1skt1!;1t111·. Verm<:~idt111g \'C>11 Thron1hoser1, Kont1·<1ktu­

ren u11cl Verstt:~if11nger1. 

l)it:~ I11tc~nsivpflege e1·giinzt die Uh<:'1·\v11c'l1t111g cles Schwerkra11ken du1·ch 

F't~ststt,Jlung l)c•ispic~ls"'·eist' vcJr1 ll;1utve1·fii1·hungen, Odemen, Tl11·on1ho­

phlehitic!en, Ver·änc!e1·ur1gc•n clc•r LJntc•1·!111L1t ll. a. n1. Sie hilclet ei11e \vicl1-

tige V c)r:111ssc•tzt1r1g fü1· clie (;E~11l:st111g clt:~s Kr1111ken u11d er·möglic~ht, l)zW. 

g<11·t111 tier·t clen r11c~11sc· 11 l ic· liccn Kclr1 tL1k t ciE~s fl;1 tien ten ir1 cler Sondersi tl1a­

t ic)r1 c!t:~r· lr1tt•r1sivst11tic>r1. ir1 clt~r c:i· ir1 11llE'l' Rt::gt~l gt:ge11üher cler A11ßen­

vvc~lt abgesc:l1ir·r11t t1r1cl isc>lier·t ist. 

I)ie lr1tc•r1.;:;ii·lJ1'!1c1r1dl1111.1; l1c•zwec:kt. clE•r1 F:rf'rJlg der· Ope1·11tior1 auf cier Ba­

sis c!t'l' Ir1tE•r1siv1>fl<:~gc' Zll st;1tlilisier·c:11 l1r1cl ggf. sic~h t111h::1h11e11clE~ Stört1n­

ge11 im Hc•il\·t·rl<1uf zu l1(~St'itigt•r1. Ir1sbc•sc)r1cle1·e kcl111n1er1 cl:1hei i11 F1·age: 

l)i(~ I3t~l1('1·1·sc·l1u11g c>ci<•1· 1\r11·c'gt111g Zt'11tr·11!-nt:'rvösc~r Rl~gt1l<1ticlr1en; 

clE'.l' 1\11sgll'.ic·l1 cll~s int1·<1kr1111iellt:•n l)rt1ck('S, cl. h. die 1\1ir1cleru11g clc~r 

ir1tr;1kr:111il~llc~n l)1·l1c·ksteigc•rt111g <)c!e1· cl11s l\t1ffiillen des I,iqt1ci1·1·11t1-

n1()S l1ein1 J,ic111<Jrt1ntc•1·rlr·t1c·k: 

clie Sic'.l1c•rstc•llt1r1g t•ir1c•r :1t1src•ic~l1c•11clc'n Mikrozirkt1latic>11 mit Nc>r­

m:1lisi(•rt111g clc)s k1·c'.iser1<lc•n 13lt1tvc>lt1mc•ns t111cl c!e1· Viskositiit sowie 

TcJ11isier·t111g clc•s (;c•f'iil3s:·;stc~n1s: 

rlic'. (;c•\viih1·lc•istt1r1g c•i11t•s :1t1srt•ic:l1c'r1c!c~n (};1s11t1st;111scl1c~s du1·ch F'ri:~i­

l1;1lt11ng clc·r· 1\tc•n1wegc·. c·•·tl. cl111·c'.l1 Ir1tt1IJ;1ticin c>cle1· T1·:1c:heotcJmie; 

ciit' l)t11·c'hfiil1rt111g c•i11c•1· :1ssistie1·ter1 C>(ll•r k(>ntrcilli(~l·ten f3e<1t1nu11g; 

11 L1s r·~~ i <: l1t'n cl<· Tr :1c· h ('Clll l'(Jtl c· !1 i :1 l tc> i ll•t t e ; 

cliE· I3ilr111zi('rt1ng V(Jl1 I•'liissigkc•it L1r1cl f:Jektrc>lyten, F:1·s:1tz vci11 Hä-

1n<JglcilJi11vf't'lustt~n. KrJ1·rt•ktt1r· clt•r R(~tc~11ticJ11 odE:1· cler· ühl~rscl1ieße11-

clE•111\t1ssc:l1eiclt111g 11. <1. rn.: 

clE~r 1\11sglc•ic·l1 n1t't<1l1<Jlisc·hE•r I~ntgleist1ngt'n lJesoncll~rs c!t:'s Säu1·E~-l~a­
ser1-H1:1t1sl1;1Jtc•s: 

S j tu <i t l()JlS ll ll gc?pil f3te j ll cl i V ic! tt (~ 11 (' r: rr1 [ihr·u n g. 

1\t1fg11hE• cler l11tt~nsi\'ITIE~clizi11 ir1 il11·e11 Tc~il:1spekte11 der Uhc~1·wacl1ung, 

der Pflegt~ L111cl c!c•r 13c·l111ncilung ist t:~s. clie c>ft schmale Spannt~ zwiscl1er1 

At1f rec~hterh:1ltung t111(l Z11s:11nn1E~11 l1rt1c·h vc111 F'unktionen, zwischc!n 

Kompens11ticJn uncl J)E:kcimJJc•ns11ticJr1. zwisc:her1 l"eher1 t1nd Tod r·echtzei· 

tig zu E~rkennen t1r1d zu Vl~rhütE•r1. cl11ß clic~se GrenzE~ ühe1·scl1ritten wird. 

(;1·e11zen der lr1tc~n.sii;rr1edizin 

Geht Hirngewebe zugru11cle, cl. h. wc~rdt:'n I3ahnsystemt! c)der Nervenzel· 
' 

Jen des Hirns ttnd cles }{ückc~nn1arkes Zt'.r·str.irt, kör1nen sie nicl1t durch 

neue Bahne11 oder Zellen ersetzt werclen. I)ic~ Funkti<)n, die von diesen 

Bahnsystemen ur1d Nervenzellen gewährleistet wurde, erlischt. F~s ist 



11ur möglich, daf3 anclere Bahnsysteme t1nd andere Nerven in ko1·respon­
dierenden Gebieten oder in der Nachbarschaft die Aufgabe11 kc)mpensie­

rend übernehmen. Eine derartige Kompensation wird in aller Regel un­
vollkommen und unvollständig sein. Dies ist eine de1· wichtigste11 Limi­
tationen bei der Behandlung von Erkra11kungen des Zentralne1·vensy­
stems. 

Unter norn1alen Bedingungen t1nterliegt clie Hirndurchblut.ung der Au­
toregulation. Das heißt, die notwendige Versorgung der Gewebe des 
Schädelin11ern mit Energie wird ül)er lokale Gewebsmetaboliten durch 

eine Änderung des I,umens cler Hi1·11gefäße geregelt. Wichtige Parame­
ter hierfür sind der lokale Kohle11clic>xydp[11·tialdruck, die lokale Was­
serstoffionenkonzentration uncl d<:~r lokale Sauerstoffpartialdrt1ck. Un­
ter k1·ankhaften Bedingt1ngen, d. h. f)ei intrakraniellen Erkrankungen, 
z.B. bei Hirntumoren, Subarachnoid::1lblutungen at1s Aneurysmen, 
spontanen intrazereb1·ale11 Blt1tungen oder bei Hyd1·ozephalt1s fällt die­
ser Mechanismus de1· Autoregt1lation aus. Er ist in der Regel 11icht nur 
im gescl1ädigten Bezirk, sonclern im gesamten Hirn gestö1·t. In dieser 
Situation wird das Hirn nunmehr druckpassiv bzw. herzzeitvolumenpas­
siv durchblutet. Bis heute ist kein Mt~clikament bekannt, welches in die­
ser Phase direkten Einflt1ß auf die Hirndurchblutung nehmen kann. 
Die Hirncltirchblutung ist in cler Endstrecke, cl. h. im Kapillarsysten1, 
abhängig von der Druckdifferenz zwisch(~n GewelJe und i11travasalem 
Raum. Im Hir11ödem c>der bei lokalen Gewebsdrucke1-hi:ihunge11, wie 
z.B. im Tumorbereich, übersteigt cler Gewebsdruck häufig den intrava­
salen Druck bzw. reicht das Drt1ckgefälle nicht mehr aus. Aus funktio­
nellen Grü11den t1nterliegen diese Gebiete dann einem Energiemangel, 
weil 11icht genügend Energieträger i11 die Zellen gelangen können. 
Uberschreitet dieser Mangel gewisse absolute Grenzen <)der auch 
Grenzwerte, welche sich in cle1· Zeitei11heit summiere11, geht Gewebe, 
d. h. gehen Nerve11zellen und Bahnen zugrt1ncle. Die Nervenzelle ist sehr 

• 

sauerstoffmangele1npfindlich und überstel1t einen vollständigen Sauer-
stoffmangel nt1r 5 bis 7 Minuten. Die Möglichkeiten, diesen Vorgang zu 
beeinflussen, sind bis het1te sehr gering und gelingen in1 wese11tliche11 
nur über indirekte Maßnahmen, z.B. die Drt1ckminderung in sogenann­
ten gesunden Gebieten mit hierdurch bedingter Druckerleichterung im 
geschädigten Bezirk oder über die Stabilisierung der Herzkreislaufver­
hältnisse, d. h. die Garantie eines ausreiche11den Herzzeitvolt1mens. 
Dies sind die drei wichtigsten Grenzen, die bei der Intensivbehandlt1ng 
des intrakraniellen raumfordernden Prozesses zu berücksichtigen sind. 
Darüber hinaus gibt es eine Vielzahl von möglichen Grenzsituationen, 
welche in der Intensivmedizin immer wieder erreicht oder fast erreicht 

werden. 71 



Scl st()ßt dl~1· Nc)ur·oc:l1i1·l11·g :111 (~1·t:11zl'r1. wf•r111 clu1·cl1 die E1·k1·1111ku11g 

selbst. clur·ch präo1)e1·;1tive N111f31111hrner1. clt11·c:l1 die ()peration oder infol­

ge J.~t1nktic)nsiinder·t1ng <111Cie1·(cl' Ü1·g1111(; Sc~kt1ndiirSL~}1äde11 ei!1() eigengc:­

setzJicJ1t; J.~nt\vicklung neh111L'11 c>dc•1· Rüc:kwi1·ku11ger1 al1f clie zerebr11le11 

f't111kticlnE~r1 l111l)e11. 1'~i11igt~ }Junkte SL'ic:r1 l1e1·11usgegrif'f'e11. 

f~int' 1irii<Jpc•r<1ti\·t~ l,t1rr1ll:1l1>L1nkticln ist 11t1s clii1gr1c)stisc:l11::11 Cir·ünden ge­

lc•ge11tlic:l1 wic:htig c>clc•r \vir·cl i11 Ver·ke1111t1ng c~i111::s i11tr:1kr·11nic:ll(;n r·aurn­

f(JJ·clc•r·r1cle11 f>r·cizc~sses cl t1rc:l1g(;f.ül1rt. Sic; li:)st bc:i 1·11umfc>1·cle1·ndt:~n J>1·ozc;s­

sen l1iit1fig 11ic·l1t r1L1r (~i11t~ c1kt1tc• Vc•rs(:l1lec:l1tt~1·u11g <1us. Im <1llgen1ei11E~n 

ist t~s glL'ic·l1gi.iltig. \Vt•lc:ht~ N<1cl(~l11rt c>cle1· \Ve]c'.l1t~ N:1clE~lstii1·ke zt11· J>t1nk­

tic>r1 gt•wiil1lt \Vllrclt•. Nic·l1t clit• r:r1t11:1hr11t~ cles l,iqUC)l'S ist E~ntscht~idend. 

scJ11clt~1·11 clit• cll~r· f>L111ktic1r1 f<1lgE:r1clc• Sticl1lcJc'r1cI1·<1in11gE~ cles l,iqt1c>1·s. B:in<:: 

l11t~Sf~l1Zl'pl111Jt• (J()C~r· flt1Jliii1·c~ r:i11kJE~ll1ll1lll1g fc)Jgt cl11}1E~1· lll!C~h nic:}1t unn1it­

tt•l\1111·. sci11clc•1·11 i111 11llgc'n1c~ir1c•11 111it <~ir1t::1· gE~wissc~11 zc~itlic:l1c~n l,11te11z zui· 

I,t1n1l)11lpt1nktici11. (~t1t gc·111c!i11tc• t111cl c:rfcircll't·lic:hc~ cli:1g11cistisc'.l1<:~ Hilfs-

111:1f.l11;1l1r11t•11 kii1111(~11 sc> E•i11t• Ki1t11st1·<i1)l1c~ 11t1slcist:~11. <lic~ 11icht in jE~dE~n1 

f'r1ll J'E'Vf:~1·sif1t:•I ist. 

[)it• l~c~n1i!l1t1r1gc•r1. i11 clc•r l)l111st• cl1•1· J)i11g11clstik clE•r1 gl'Stt•ig1~rt<c'r1 int1·11-

kr1111it•ller1 l)1·l1c·k zt1 l1(~l1t•r1'sc~l1<:'11. L1r11f'11ssr•11 l1~it1f]g 11uf3er E~i11e1· B'li.issig­

kc•itsl1t:~sc·l11·ii11kt111g t'lllf' f•:r1t\\'iisse1·ur1g. J)it'SE' fi.il1r·t r1icl1t sE~ltE~ll zt1 ei11E~r 
• 

r:xsikk<lS(' 111it lI:iIJ()\'(lliir11it•. ;\l<lC>St(>J'()l1iSJ11llS lll1Cl Zt~ntr11lis11tici11. J)ie 

Nlikr<1zi1·ku!11ti<i11 \vii·<I l1ic~1·rlt1rc·l1 E~rl1t•l1lic·l1 vr~1·sc~l1lecl1tert. l)ic: Zelle11 

l 11g<~r11 :\ 11t1·i t1111 l~i11. c! J(~ lJclc~r11r1t•igt111g vc~1·stii1'k t sic·l1. Sc) kr11111 11:1cl1 

v<1r·ül1<~1·g1:~t1l~r1clc•1· !{c•ssr~rlt11g l'lill' 1111l1iiltl:t1<ic• Lincl u. U. irrc•ve1·siblc~ Vc3r­

S(:l1lc~<:l1tc•1·t1ng (lt•r S.\'1n1itc111111til{ f~1·f·cJlgt•11, zt1n1i1l WE~nn l>er·iic?ksic:htigt 

wi1·cl. cl11f3 ciiE: f'lüssigkt•its11t1ssc·hvvt•111111t111g. cI. !1. die~ B~r1twiissert111g, ent­

sp1·t~c'.l1<:;11(! <1<~11 1i11tl1c1ph\'sic1lcJgisc·hc•r1 (~c·gc•l)c~nhE~ite11 i11 cic~11 scJgc?na11n­

t<.~n gE:st1r1clc~r1 I1t~1·<:ic·l1t~n t111cl 11r:1ktisc:l1 11ic:l1t irr1 gesc:häcligtc~n l~ezir·k 

<? 1·fcJ 1 gt. 

B~ir1t~ N11chlJlutung i11 cl:1s 1't1mclt'lJ1::tt 1111t 1·i1u111fcJrclr•rnclem Cl111rakt,e1· 

lizw. einc: E~Jlicluri1le N11c·l1lilt1tu11g l' v11c·t1cJ ki111n zt1r v()]Jiger1 J)ekcJ1npen­

s11ticJr1 cler bis cl11hin ncJc:l1 kcJm1ic•11sic?1·tE!r1 zent1·:1le11 Regulationen fiih­

rc•11, 11uc:l1 cl11nn, ;ven11 sic~ rc•c:htzeitig (~11tdt~(·kt t1ncI (~i11e B~ntlastt1ng mög­

lic:l1 \Vt11·cle. [)et' Ubc•1·tritt vrJr1 11(~krc)tischen1 l\rff1t<:>ri;1l cicler l3lut in clen 



Liquor mit mehr oder minder ausgeprägter meningealer Reaktion ist im 
allgemeinen zu beherrschen. Er führt zu erheblichen zentralen Tempe­
ratursteigerungen mit entsprechender Belastt1ng von Herz und Kreis­
lauf. 

-- Folgen intrakranieller Massenverlagerung 

Die intrakranielle Drt1cksteigerung beeir1flußt clie zerebrale l<~unktion 
über allgemeine und gerichtete Druckwirkungen. Die allgerneine 
Druckwirkung führt über eine Verminderung u11d Verlangsamung der 
Hirndt1rchblutung zu allgemeinen Zi1·kulationsstörungen. Die gerichte­
te Druckwirkung wirkt über eine ö1·tliche Venenkompression, eine ka­
pilläre Zirkulationsverlangsamung uncl i:)rtliche Arteriendrosselung auf 
die örtliche Durchblutung ein und beeinflußt über die Einklemmungs­

syndrome funktionell und zirkulat<)risc'.h die Mittelhirnebene und/oder 
den unteren Hirnstamm (1'örinis 1959). Die Zirkulatior1sverlangsamung 

führt im Extremfall bis hin zum intrakraniellen Kreislaufstillstand und 
der Totalnekrose des Hirns (Hirntod). 

Die durch Dt1rchblut.ungsverlangsamt1ng resultiere11den Bewußtseins­
störu11gen bzw. die A11triebsverarmung ocler cle1· AntrielJsverlust ftihren 
mit Ausfall der Schutzreflexe t1nter t1nderem zt1 einer pulmonalen An­
schoppu11g infolge zunehn1ender tracl1eobronchialer Ve1·schleimt1ng. 
Resultante ist nicht selten eine Verschlechterung des Gast1ustausches 
in den Lunge11 infolge Obstrt1ktion. 
Die sympathikoadrenerge Notfallreaktion in der mesenzephall~n Ei11-
klemmung erhöht den Sauerstoffverbrauch bei gleichzeitiger Vermeh­
rung des pulmonalen Shuntvc>lumens. Die Enthemmung der Atmung 
bewirkt dabei eine ausgeprägte respiratorische Alkalose, welche häufig 
noch metabolisch verstärkt wird. Dadurch wird die Sauerstoffbindung 
an das Hämoglobinmolekül wesentlich fester, d. h. die Sat1erstoffabgabe 
an die Zelle wird entscheidend behindert. Die respiratorische Alkalose 
beeinflußt in dieser Phase die Hirndurchblutung nur unwesentlich, da 
die Autoregt1lation der Hirndt1rchblt1tt1ng bei erheblicher Schädigung 
des Zentralnervensystems ja aufgehoben ist. Die Erhöhu11g des Venen­
druckes durch Hyperventilation und vermehrte Atemarbeit führen au­
ßerdem zu einer Ver·minderung des intrakraniellen Druckgradienten 
und damit ihrerseits zu einer Verschlechterung der zerebralen Durch­

blutung. 
Die Kompression der Arteria cerebri posterior im Tentoriumschlitz bzw. 
an der Tentoriumkante kann bei exzessiven Massenverlagerungen ei­
nen Totalinfarkt im Okzipitallappen bewirken. Die nachfolgende Ne­
krose des Okzipitallappens mit ihren Odemreaktionen wirkt als neuer 73 
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raumfordernder Prozeß und verschlechtert die Druckverhältnisse im in­
trakraniellen Raum und damit erneut die Dt1rchblutung. 

···~···· Folgen pflegerischer Maßnahmen 

Bei häufiger Tracheol)ronchialtoilette ist clie mechanische Irritation der 
Schleimhaut cles Tr<:1cheobr<)nc~hialtraktes u11d clas Einschleppen von 
Keimen in die aufgelockerte Schleimhaut trotz Beachtung st1·engster 
aseptischer Regeln t1nve1·n1eiclb<1r. In i\bhängigkeit von dt.~r Dauer sol­
cher Pflegen1<lßnal1me11 entsteht häuf'ig eine Tracheobro11chitis und/ 
ocler eine Bronchop11eumo11ie. Reflux aus dem Magen bei i\tonie des 
Magens im Koma, zerel)rales oder 11uch ancleres Erbrechen, eine Stimm­

b~1ncllähmung z. T. bei Tun1oren in cler hi11teren Scl1ädelgrt1be durch ei11-
oder beidseitigen Ausfall cles Ne1·vus vagus kö11nen zt1r Aspiration von 

Schleim at1s I,ar\·nx u11cl f>harvnx oder von Mt1ge11inhalt führen. Alle . -
diese Kc>mplikatione11 verschlechtern de11 Gasat1stausch, d. h. also letzt-
lich, die Si1t1erstc>ff- l)Z\V. r:nergieversorgung de1· geschädigten H ir11-

ze 1 le. 

Folge11 zentraler I1·rit11tic>n 

Die Steigeru11g der zerebr:1le11 r:rregbarkeit spielt in der Pl1ase der er­
hel)lichen allgemeinen intr:1kraniellen J)rucksteigeru11g eine unterge­
orclnete RcJlle. Sie gewi11nt dafi.ir i11 der postoperativen Phase als Aus­
druck lokaler Hypoxie i11 den Randzo11en eines Odems hiiufig Bedeu­
tu11g. Nicht selten resultiert (~in Status epilepticus, dessen Behandlung 
äußerst schwierig, i11 Einzelfällen sogar tinmöglich sein kann. 

Periphere Erkrankungen 

Bei Schwerk1·anken uncl kc)matösen Patienten sind thromboembolische 
Komplikationen nicht selten, weil langdauernde intravenöse Infusionen 
in schwere11 Krankheitsf'ällen erfc>rclerlich sincl, die Kr!1nken adynam, 
antriebsarm ocler atonisch sind. Oft lassen sich Anzeichen für eine be­
ginnencle Thrombenbilclung nicht gewinnen. Eine ausreichende Antiko­
agulantientherapie ist bei oder nach HirncJperationen nicht oder nur 
begrenzt durchführbar. l)as Attftreten massiver Lungenembolien über­
schreitet in aller Regel die Möglichkeiten einer erfolgreichen Behand­
lung. 
Ist ein Schock manifest geworden, d. h. ist es zu einer ausgeprägten 
intravasalen Gerinnung und Fibrinolyse gekommen und liegt gleichzei­
tig eine schwere Hirnerkrankung oder Irritation vor, las.i;;en sich trotz 
aller Maßnahmen der lntensivmedizin die Folgen an Hirnstrukturen in 
der Regel nicht mehr beseitigen. 



Ubergangsstadien 

Wie die vorstehend at1fgezeigten Grenze11 belegen, treffen in der Regel 
mehrere Faktoren zusammen, welcl1e den Verlauf einer Krankheit be­
stimmen. Nicht selte11 entwickelt sich ein Circulus vitiosus, d. h. eine 
Sekundärerkrankt1ng })eei11fluf3t die primäre Läsion in einer irreversi­
blen Weise und löst net1e Stö1·ungen at1s. Grenzen de1· Bel1ancllt1ng 
Schwerkranker wercler1 besor1ders clc~utlich l>ei der Beseitigt1ng von Ein­
klemmungszuständen. l)iesf~ Ul>ergangsstadier1 bedeuten ja bereits, daf3 
eine Dekompensation zerebraler Funktione11 vorliegt .. i\ls mese11zephale 
Einklemmung entwickelt sich clas Bild der Dezereb1·ation, der Er1thir­
nungsstarre, und als bull>äre Einklemmung clas Bt1lbärhirnsy11dron1 mit 
ei11er vollständigen Atemlähmung. Diese Einklemmungszustäncle kön­
nen voll, partiell oder 11icht reve1·sibel sei11 (Gersteribrand 1967). J)as 
Ausmaß ihrer Rückbildung l1ängt ab von 

der Daue1· der Einklemmung, 
den1 Alter des Kranken, 

dem Vorhandensein anderweitiger Funktionsstörungen oder Er­
krankungen. 

Im Einzelfall kann die Analyse oft1nals keinen Aufschlt1ß bringen, war­
um die Behandlung f~rfolgreich war oder w~1rum alle Bemüht1ngen eine 
katastrophale Entwicklung nicl1t verhindern kon11te11. Einige Beispiele 
mögen clies erläutern: 

17()221872/0072-7() 
F:irie 49jährige Pf1tientir1 wir(! 1111cl1 :)n1r1r111tiger Vrlrgesch1chte, in r!Pr e1r1e zt111el1rnen(!e 
psycl1iscl1e Alter11tion drimir1iert, eingeliefert. Bei (!er 1\ufnahme l1estehen nehc·r1 I,okal­
zeichen eines recl1tsseitigen temporiilen ra11mfordernc!en Prozesses S:.·mptome einer laten­
ten mesenzephalen Einklemm11ng. Wenige Stunden nach cler Aufnahme wirr! eir1e f)ezere­
bration mit tiefer Bewußtlosigkeit, übermittelweiten und rei1ktionslosen Pupillen sowie 
Streckautomatismen manifest. Bei cler sofcirtigen Trepar1ati(Jn kanr1 ein zystisch zerfalle­
nes Glioblastoma multifc1rme und eine ffer11ie at1s eiern 1'entclritrmschlitz entfer11t wer(le11. 
Postoperativ bleilit die Patientin kcJmi1tös, die Zeichen der J)ezerehration hestc•he11 weiter­
hin. Zusätzlich entwickelt sich ei11 f)iabetes insipicltrs; ein I)iabetes mellrtus. eine atrsge­
prägte respiratorische Azid1Jse. 2 Tage spiiter tritt der Tocl unter (lern Bilde eines l1ypoxi­
schen Herzstillsta11des ein. I)ie veget11tiver1 Funktic111en (Ahl1. :3) hatten demgegenüber 
nach der Trepanation eine vi\llige N(Jrmalisierung 1rnd Regul11risierung r111gede11tet. 

Trotz rechtzeitigen Eingreifens dank guter Intensivüberwachung und 
trotz Normalisierung vegetativer Regulationen nach der Beseitigung 
des raumfordernden Prozesses ist der Verlauf deletär. ~-Andererseits 
können auch rezidivierende Ei11klemmungszustände überstanden wer­

den: 

130836752/0362-70 
Eine 34jährige Patientin wird nach '.12 jähriger Kopfschmerzanamnese nlit zunehmender 
Wesensänderung eingeliefert. Bei der Aufnahme sind nelJen Lokalzeichen eines links tem­
poralen raumfordernden J>rozesses die Sympton1e einer latenten nlesenzephalen Ein­
klemmung nachweisbar. Innerhalb weniger Stunden verschlechtert sich der Zustand der 75 
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Patientin, die Dezerebratio11 wircl manifest. Koma, reaktionslose weite Pt1pille11 t111fl 
Streckphänomene sind nachweisbar. Bei der sofortigen Trepanation wird ein links ten1po­
rales Glioblastoma n1ultiforme und eine Tentoriumschlitzhernie entfernt. Postoperativ 
bleibt die Patientin bewußtlos. Nur vorübergehend sind Abwehrbewegu11gen bzw. 
Schmerzreaktionen erkennbar. Im Verlauf eines Tages treten erneut Streckautomatismen 
auf. Bei der Retrepanation wircl eine ausge(lehnte Erweichung im Randgebiet der Resek­
tionshöhle festgestellt und entfernt. Nach 11euerlicher F~rholung unmittelbar nach den1 
Eingriff verschlechtert sich der Ztistand währe11d der Oc.lemphase erneut, aber nur vor­
übergehend. Die Patientin erholt sich allmählich, zeigt 10 Tage nach dem Eingriff Zuwe11-
dungsreaktio11en und ist ab 15. Tag post operat1onem wieder kontaktfähig. Die bedrohli­
che Entwicklung wird auch durch die vegetativen F't111ktione11 signalisiert (Abb. 4). die 
zwar eine Regularisiert111g i1ber keine Normalisierung c~rkennen lassen. 

Das Fehlen ausgeprägter Sekundärschäden ermöglicht in diesem Falle 
das Uberleben trotz mehrfacher Dezerebration. -·- Eine dramatische Zu­
spitzung des Krankheitsverlaufes tritt dann auf, wenn durch Funktions­
ausfall eine Anoxie des Organismus resultiert: 

100814931 /0003-69 
Ein 55jähriger Kranker wircl nac~h lOjähriger Vorgeschichte mit intermittierer1d auftre­
tenden Hinterkopfschmerzen wechselnder D11uer, Intensität sowie gelegentlicher Ubel­
keit und Singultus aufgenomme11. f3ei cler 1\.ufr1ahn1e bestehen Zeichen der allgemeinen 
intrakraniellen l)rucksteigerung, Lokalzeichen eines Tun1ors der linken Kleinhirnhemi­
sphäre und Hinweise für eine latente bull.iäre F:inklen1mung. Unter der klinischen Beob· 
achtung entwickelt sich ohne Vorboten eine Atemlähmt1ng. {)er Patient wird sofort reani­
miert, intubiert und beatmet. I3ei cler sofortigen Trepanation kann ein Angioblastom der 
linken Kleinhirnhemisphäre mit grol3er Zyste entfernt werden. Der Patient erholt sich 
rasch, kan11 nach wenigen Woche11 nac~h Hause entlassen werden und nimmt wenige 
Monate später seinen Beruf wieder auf. 

Trotz der bereits präoperativ bestehenden erheblichen vegetativen Fehl­
regulationen (Abb. 5) und anhaltender zerebraler Dysregulationen nach 
dem Eingriff erholt sich dieser Patient. Bei einem weiteren Kranken 
trat die katastrophale Entwicklung erst unmittelbar mit oder nach dem 
Eingriff auf: 

230431331/0447-68 
Der 37 jährige Patient mit einer 15 jährigen Vorgeschichte in f'orm einer linksseitigen 
Trigeminusneuralgie wird mit den Zeichen der allgemeinen intrakranielle11 Drucksteige­
rung eingeliefert. Daneben sind Zeichen der zerebellären Dysfunktion und als Symptome 
latenter bulbärer Einklemmung Atemstörungen nachweisbar. Die Untersuchungen erge­
ben einen großen Tumor im 4. Ventrikel und im Hinterhauptsloch. Operativ wird ein den 
gesamten 4. Ventrikel ausfüllendes und kaudal bis ztim 2. Halssegment reichendes Spon­
gioblastom festgestellt und entfernt. Bereits intraoperativ sind erhebliche vegetative 
Fehlregulationen nachweisbar. Postoperativ besteht ein Bulbärhirnsyndrom mit Koma, 
Atonie, fehlender Reagibilität und Atemstörungen. Wenige Stunden nach dem Eingriff 
tritt ein Atemstillstand auf. Die Reanimation ist zwar hinsichtlich der Wiederkehr vegeta­
tiver Regulationen erfolgreich, die zerebrale Dysregulation ist jedoch unbeeinflußbar, der 
Patient verstirbt am 4. Tag post operationem an einem irreversiblen Herzstillstand 
(Abb.6). 

Bei diesem Kranken entwickelten sich also erst nach dem Eingriff die 
Zeichen der manifesten bulbären Einklemmung bzw. diese Entwicklung 
deutete sich schon intraoperativ an. Die Entlastung des kaudalen Hirn­
stammes von Hydrocephalus occlusus und lokaler Kompression führte 
offenbar zur Dekompensation der Funktionen. 77 



• e 

7 

~ 
•• . ~ . . , 
"' ~c. 

.:'r 
1r 

: $a, 
·' ~ . „ 

• • .„ . 
•• „. 
~ 

# . 

•••• 
• . . \ . ' 
}. 
~ 

:~ 
·~ 

J; 
~/ 
)~ . . „ „ .... 
~ ., .... „ ..... 
• lt>„ ·-· •• • • • • • 
#' • "' . -, . 
• • • ,, 
• . .(1 
'\i 
:~·/ 

.. 

·l 
• :1C 
~ ••• . ,„ .. 

.~ 
• ·:t ... ,„ 

• • , .. 
• 
' . J '. 

\.. 

-~ 
•• 
?' 
-~, .... 

„ ..... 
<-;1. 
·:'. 

• • 

6µww ' 
n ~ 

....... 

-

• 

• 8 -.. 

Q.'b 

~· 

}. 
... -.,, 
. \ · 

l · 
~ ·;-. 

" :.~ 

J 

• 

-J, 
:!,·~ 

.. ::. ~· 
•• 

·.::;, _, .. 
• •• • • • •• , . . . . . . .. , . . . .,,.. . . . 

·~ .. „ " . . ~·' „ .~ • • • • • „ 
~-. • V•• . ·"" . , .. . ~ .... . ..... . . . „. . . . . -•.•. , 

. . . . ' . -... „ . . . . .. ' 
• 

••• 
„ • ~ •• • 

• • • • • • • . . . '„ • • „ „. „ 
..\,. . . 

. ~· •• . . . .. : : . 
'II • ,• .·--t. ; . ... ·' , . ... 

!::' 4-i . 
C • ·~,. 

• • W) C) 

"" '6) 

~ • c: ~ ...... ....... E 
li: 
Q.. 

• 

• 
0 

• 

Q. 

"' ~ 
• ....... 

• 

• 



• 
60 

AF/min 
,0 ~ . : „ . ., ··~ . _ _, . . . . . ~,., .. 

&.-.k; .... ..., '~:»)~:,.;- .;~.~_,,.,,.""1-;n.,,.,~'_ -:i.~,„ ''-'·'~·l ?, E ~· :~ .. 
E 

20~ 200 

1 

Ps 
150 

Pd 125· 

2001 100 ...,. 

" ..... 
u 

mm 
• 

~ " ,~~ , „, „ „ 
''\-- •/'t • • • • • • • . •• '/\„ • 

„ . • :.4i „ . ·• . . . \ . . . .. „ . . • . • . . . . . . • . tl ~ • 
·~ „' :.. : '• ~•;> _,,_...L ""•·:,.U·(', ,,..:1.-c........_,• .,..-• ..,..,, J..-:..:. •~ ~ ~ ·' ' • .;..,) ; ..l. ....._ . _,,,Y.._J.. ~ .r~' ~ ~_, „. -·.:.. •\„• • • "J . „ . ',r.,._-~ .... ~ ,._,.... · - • • •• ·-~~--i.:·,-r-! •" " ··~-..·~ .r~ ....--,-~·r~' ~ .-.._ #'Y • • • 9 • ' • " • • • . ' 

V rJ 

„ 

' „ 

„ 

' 

..... 

r'I " 

,~„~ ' ...... UY 
„ 

... ~11>..A'Nl ll 

-
... 

" " III~ ~ 

·' ... 

111 
III 

11 11 

„ ~", 
WJJ l>4W\I „ 

r 

150i 75· 
PF/min 

'""" '• „.-...... ' ...... ~ . \.' ~.,. ~,...._ . " ' 
• • • 'Y ... ~ - -w.._ . ·~ 
. • .„ , '-4. . • ••• . . ,_ , • ~- ~ . • ;. . _, I' •• 

• . . . "'.· :i . .• .L.: '~~~·.:-.1(..,;..,:v.v... ... ;.._,,·.„·V' .... „~ "„ ~ . : „ -~' . . : : .. '-~;:~o,;, ·-....:.,·~~ 4. ~...; .... (0. 

• • • • ~·- . . . ... . '- . . . . ... :.. . . '··~ .,..... .. . . ' "-~~,... 

-.J 
<.O 

100~ 50 • • 

50 
d e f 

r • 

1 Std 
OJ 0 

2. Tag p.o. nach Retrepanation 1. Tag p.o. 

130836752 34J.$'.Zunehmende mesenzephale Einklemmung (a~d) bei linkstemporalem Glioblastoma 
mult iforme (a -c) und bei fortschreitendem Hirnoedem mit Erweichung des Temporal/appens 
im postoperativen v~rlauf ( d - f). 

Abb. 4 : Rezidivierende mesen~ephale Einklemmung 



00 
0 

'O· 

)( 
~ 
~ 

. .) • • ~ . . ·. . . . . \• ., . . .. r.:.t.~ o : „ •~~;wN:'4'fif.·5~ • t„~-,....,.'lt ,.,_'f.: •: * •"'. „ . , . . ~ • \ . . . „ . . . • „ .. ~~ 
OJ 1'15 

• • ••• •• 

Ps 150 

125· 
Pd 

100 

1501 75 • 
}~ 

• 
' • . , 

• . ' '· SOi &!b.„ .~ ' ,.. 1 i ,„,\ ·· _,. 1 ··~~ · , 
• „ --~.-!t' :1 • ~~ •• , • - • • .,. ~·Jlll &• ' • • t j • . : ' ,a ~ I .:1 • ~„·„:t.$· ~<r". ..... -~ '--.! . 1: „J./r: \.,.. , • ·1 ~~ ·\ ·'· 

~ I • • '.f , - • •„ •' .r\_. • .• I • „ / 1:... „.; 
• !-.i .„,... • ~ • "' \ • I •--•l .„ • . . „ , . . - f • -- • ) /"!'" 

50i 25 i · • • r • • • t• ·. ' 
• 

a 
oj o 

;:- .,,,_.,:.~~.;.;~*i! !W'la •• ~ 
,._,?:r• „ T · 1'.,.,. 4'• 

(. . . 'J. ,. .-...: 
• tv „ \ „ <4 . , „ 

b 

• 
# \ -• 

... 

• • 1 Std 

100811,931 55J. cl. Bulbäre Einklemmung (a) mit plötzlichem Auf-

treten ein@r Atemlähmung(") bei Hipp•l-Lindau-Tumor. b)nach 
• 

Druckentlastung. 
1\bb. 5: Bulbäre E·inklemmung 



00 
1---' 

' -
AF/ m1n }() ~°' ..,,,.s • - ~ - .' „ „ 4 '> 

~ ,+, ·~ - !' "*1-- ~ 0' • . -·-. " . . ' ~ ... -~~-........ „~~ • fl .,„ ••• tu • !!"' '. ~ „ 1 ay . 4 JSl\ty , ) 11fJPs ,.,,,.,lla i• ."" -~-~. . ~"'- ..._ a lslf"5, , •* • ~ * • , ..... 

191 0 
1 

38i 
Ps 

T cc- 371 Pa 
161 

J.( l 11 

PF/ mi n 

E 
1 

)5 

0 

- ... '"'-" "'"' ""' ' 

AF;m1n 

0 
1.0 r „ „ 0 

• • ' t • • • • . „ -- sie •• ) , b • + • 1 ,,,. t , • • „ ................. . r ,., ,., .„ „ ... ?'IAt· (; o>"G~'"""""„~'t-·'-'•fr \;..~,~ •. .,,;..,-
~ „ . • 

391 0 1 

] , 
1 

T -C J71 ~ 
161 lb 1(1) 

75 
1 1 

J.( 
PF/ min 

01 O' . 
-<OJ 1r• · u• · · · . . 

AF/ m1n 20J f ~~~""'--' . ......... -... :6°° .·. ·. 1s•• 20" ~ ;... J • . M to r ·' al11 m 

39 , 0 1 " " 

1a: 
371 Ps 

3 

35 
T -C 

lb 

J.( 1 11 

• • • 
22" }'" 2•• , .. 6" 8" 10-

+ PF1 m 1n 
}5 ' 230431331 37J d Spongioblostom im Doch des 4. Ventrikels 

20- • Apnoe und Reanimation. 0' ii„ • 
16„ 

• ,, .. l(J-

Abb. 6 : Bulbares Versagen 

• 
12" 



82 

Schlußbetrachtungen 

Die lntensivmedizin hat, wie die vo1·stel1enden Beispiele belegen, sicher­

lich eine wesentliche Verbesseru11g der Uberwachung der Kranken ge­
bracht. Störungen wesentlicher r~unktio11en können früh erkannt und 
selbst bei dran1atische1· Zuspitzu11g, wie beim Auftreten einer plötzli­
chen Atemlähmu11g, rechtzeitig behobe11 werden. Grundsätzliche Limi­
tationen erwachsen der lntensivbehandlung auf Grund pathophysiolo­
gischer Oberlegungen. Ausgelöste Sekundärschäden oder Funktions­
störungen a11derer Orga11be1·eiche ki:)nnen zu irreversiblen Rückwirkun­
gen, d. h. auch zu Ausfällen zerebraler Funktionen, führen. Vom derzei­
tige11 Wissenssta11cl aus betrachtet, vermag die Analyse des Einzelfalles 
11icht imn1er ei11e ursächliche Erkläru11g des Verlaufes zu geben. Unbe­
schadet der immanenten ethischen, l1ier nicht diskutierten Probleme 
der Intensivme{lizin werclen l)ei der Behandlung von Kranken mit Hi1·n­
tumoren immer wieder Grenzen des Wissens und der Behandlung offen­
ba1·. Dabei muß in der aktuellen Situation bisher häufig die r~rage unbe­
antwortet bleiben, ob eine Grenze erreicht oder gar schon überschritten 
ist. Es wird noch intensiver wisse11schaftlicher Bemühungen bedürfen, 
bis die pathopl1ysiologischen Zusammenhänge im einzelnen geklärt uncl 
die therapeutische Beeinf1t1ssung weiter verbessert werden kann. 
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Diethard Neubüser 

Geburtshilfe gestern und heute* 

Die Stellung des i\rztes i11 der Gesellschaft ist besonders in den letzten 
10 ,Jahren in ei11er Wa11cllt1ng begriff'en. Unsere (}esellschaft ist sehr vie 1 
kritischer geworclen. Die I.atttstärke de1· K1·itik am Arzt 11llgen1ein 
nimmt zu, obglei(~h die kliniscl1e Medizi11 in den letzten zwei Jal1rzehn­
ten eine sprungh11f'te Entwicklung dt1rchge1nac:ht hat. 

Deshalb ist es interess<lnt, i11 unserem Fach Rückschau zu !1alten: Wie 
war die Geburtshilf'e früher'? Wo stehe11 wir heute? Wie ist unsere Zu­
kunft zu sehen? 

Bei dem Blick in die Vergangenheit wercle ich auch gleichzeitig nach der 
Geschichte u11serer Klinik Attsschat1 h11lte11. 
Die früheste Geschichte der Geburtshilfe 1nöcl1te ich nttr streif'en. Na­
türlich dürfte die Geburtshilfe SfJ ;1lt sein wie das Menschengeschlecht 
überhaupt. Die Hilfeleistungen de1· alten Ägypter, Hebräer und Incler 

bestanden t1nter cler c;ebttrt jedoch lediglich in Drücke11, Ziehen oder 
Schütteln. J:<:rste schriftliche Ube1·lieferungen über geburtshilflicl1e 
Kenntnisse besitzen wir in einem ägyptischen Papy1·os etwa aus dem 
Jal1re 2000 v. Chr. Auch der Kaiserschnitt an der· soeben verstorbe11e11 
Frau geht auf die vorchristliche Zeit zurück. J)ie erst1::~n clurchclachten 
geburtsmechaniscl1e11 Vorstellungen stainmen vo11 Hippokrates, de1· von 
460~377 v. Chr. lebte uncI die Geburt aus Schädellage im Corpt1s Hippo­

cratict1m als die einzig natürliche bezeicl1nete und fi.ir die a11deren 
Kindslagen Schüttelu11gen, aber auch äußere und innere Wendt1ngen 

auf den Kopf als geeignet beschrieb. Aus. der römischen Geburtshilfe ist 
die Wendung auf einen oder beide Füße bei Schädellage oder Querlage 
20 bis 30 Jahre v. Cl1r. übermittelt . 

• Während des Mittelalters und bis in das 16. Jahrhundert hinein ruhte 

auch die Geburtshilfe in dem bekannten Dornröschenschlaf, in den1 sich 
die gesamten Naturwissenschaften befanden. 
Ein Gradmesser f'lir die Qualität der Geburtshilfe ist die mütterliche und 
kindliche perinatale Sterblicl1keit. Beide Sterblichkeitsraten lagen zu 
diesem Zeitpunkt noch erschreckend hoch. Einer der Hauptgründe war 
die Tatsache, daß es eine ärztliche überwachte Geburt noch nicht gab, 
weil Arzte von der direkten Mithilfe bei der Geburt ausgeschlossen wa-

* Gekürzte Antrittsvorlesung V()Il14. Juni 1976. 83 
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ren. Wie von Siebold 1810 schreibt, ,,wurden die Kreißenden bis zu die­
ser Zeit von solchen Weibern bet1·eut, welche zwar Hebammen genannt 
wurden, allei11 dieses Namens i11 der Tat nicht würdig waren - der 
größte Teil der Weiber verabscheute dieses Geschäft so sehr, daß ge­
wöhnlich die ärmste und niedrigste Person im Dorf, die Kühe- oder 
Gänsehirtin, mit einer notdürftigen Zulage zur Hebamme gekürt wur-
d 

,, 
e . 

Die praktische Geburtsl1ilfe lag zu dieser Zeit also noch allein in den 
Händen dieser sogenannten Wehenmütter. Nur in den verzweifelsten 
Situationen wurde ein Arzt zur Hilfe gerufen, dem allzuoft nur noch die 
Zerstückelung der f'rt1cht oder der Kaiserschnitt an der gerade Verstor­
benen blieb. Von Osiarider, einem Ordinarius um 1800 in Göttingen, 
wird außerdem übermittelt, daß eine Großzahl sogenannter Geburtshel­
fer ,,rohe Handwerker waren, die ohne Vorkenntnisse von der Bartstube 
ausginge11 und deren ganze Kenntnisse in Henkers-Operationen, Boh­
ren, Brechen, Gliederab1·eißen, Zerstückeln und Eingeweide ausziehen 
bestand''. An diesem beklagenswerten Zustand waren sicherlich nicht 
allein die Hebammen schuld, denn Ortlof von Bayernland schrieb um 
1500 zeitkritisch in seinem f'rauenbüchlein: ,,Die Herren Doctores der 
Medizin überlassen die Geburtshilfe, mit welcher sie nicht verstehen, 
sich l,orbeeren zt1 erringen, gerne den Hebammen, ja sie lehnen es als 
standesunwürdig ab, Hilf'e bei Entbindungen zu leisten.'' 

Die Arzte jener Zeit darf man jedoch zum Teil wenigstens entlasten, 
denn sie hätten nach unseren het1tigen Vorstellungen von der Geburts­
hilfe gleich meh1·ere Tabus dt1rchbrechen müssen. So überliefert Welsch 
1653 in einer Vorrede zur Ubersetzung des Werkes von Scipione Mercu­
ri<>, ,,die deutsche11 F1·at1en würden liel>er sterben, als bei der Geburt die 
Hilfe von Männern annehmen''. 

Noch um 1800 erklärte aber Adam Elias i1on Siebold, der ein Sohn des 
ersten l...ehrstuhlinhabers in Würzburg war, daß es für einen Mann nicht 
schicklich sei, sich mit allen Verrichtungen, die bei einer Schwangeren 
11otwendig sind, abzugeben - die praktische Geburtshilfe zieme sich 
nicht für Männer. 

• 
Im 16. Jahrhundert waren die Widerstände der Offentlichkeit noch viel 
größer: In Hamburg-Altona wurde beispielsweise ein gewisser Dr. Veit 
öffentlich auf dem Marktplatz verbrannt, weil er ~~ als Bademutter 
verkleidet~ Frauen ,,in Kindsnöten'' geholfen hatte. ,,Man sah in sei­
nem Vorgehen einen schweren Fall von Unzucht, auf welchen das Ge­
richt die Todesstrafe durch Feuer erkannte'', schreibt Pachinger 1906. 

Im 17. und Beginn des 18. Jahrhunderts richtete man in Straßburg, 
Göttingen, Würzburg und Paris Hebammenschulen ein, die zum Teil 
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Abb . l: Technik der g:ynäkologischen Untersuchung im 17. 
J ahrhundert in Frankreich. 

von Chirurgen geleitet wurden. Dies führte zu einer recht nachhaltigen 
• 

Verbesserung des Hebammenwesens. 
Das eigentliche Dilemma lag aber darin, daß die wissenschaftlich ausge­
bildeten Arzte als Männer kaum Gelegenheit hatten, Geburtsvorgänge 
zu beobachten. Ihnen fehlte also der Erfahrungsschatz der Hebammen. 
Andererseits aber durften Hebammen wie Frauen überhaupt, die Heil­
kunst nicht erlernen und ausüben. Diese unglückselige Verkettung hat 
die Entwicklung der Geburtshilfe zu einer selbständigen klinischen Dis­
ziplin erheblich verzögert. 
Ein weiteres großes Tabu mußte erst über Jahrhunderte abgebaut wer­
den. Ein Arzt durfte das Genitale der Patientin bei der Untersuchung 
währe11d oder außerhalb der Schwangerschaft nicht sehen. Die Untersu­
chung bestand also in der Erhebt1ng des Tastbefundes'I wobei selbstver-

1 
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Abb . 2: Geburt~ '-'ze11 e au5 den1 17. Jahrhundert. 

tändlich viele krankhafte Ve1·änderungen nicht e1,kannt oder fal eh 
gedeutet wu1·den. Die bb.1 läßt die erschwe1·t n Bedingungen erken­
nen, t1nter denen die er franzö i ehe Kollege einen Befuncl zu i·heben 
hatte. Den gynäkologi chen Untersuchungsstuhl von h ute, auf d m die 
Patientin fa t horizontal gelagert wird, kannte man noch nicht. Die 
Patientin lehnte ich lediglich mit dem Rücken an, während cl r unter-
uchende Arzt vor ihr kniete. 

Die ... tunden d r Gebt1rt mußten die Frauen allerdings auf m hr oder 
minder gut gepol terten Gebärstühlen verbringen. Bi in das 19. Jahr-

• 

hundert fand die Geburtshilfe fast ausschließlich im häuslichen Milieu 
statt. Bei der Geburts zene in bb. 2 wie auch in zahlreichen anclere11 
de 16. und 17. Jahrl1t1nclert fällt auf, daß in der Wochenstube tet 
zahlreiche weibliche Per onen zu finden sind. Dazu schreibt Pachi1iger 

1906: Die Kenntni e und Erfahrungen der Hebammen die G burt zu 
leiten waren nur in ganz be anders leichten Fällen ausreichencl. Erfah­
rene Frauen die selb t mehre1·e Wochenstuben bereits hinter sich hat­
ten, \VaI·en tets willkommen." 

uch noch im 1 . Jal1rhundert wurde ein A1~zt nur bei komplizierten 
Geburten hinzugezogen. Den damaligen itten entsprechend durfte er 
den Geburtsakt nicht mit den ugen ve1„folgen andern knüpfte ich 
das lange Um tandskleid der Kreißenden um den Hals ( bb. 3). 
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Abb . 3: Ein Arzt bei der Geburt, hilfe (18. J ahrhundert). 

Durch intensives Studium der Geburtsvorgänge an den Hebammenschu­
len wurden im 17. und 18. Jahrhundert endlich geburtshilfliche Ve1„fah-

• 

ren entwickelt, die wir zum größten Teil auch heute zum Beispiel die 
Wendung auf die Füße bei Querlage genauso oder ähnlich ausführen. 
Hierbei hat sich besonders Mauriceau verdient gemacht, in dem er seine 
Erfahrungen 1668 zu einem de1„ ersten Lehrbücher der Gebu1·tshilfe zu­
sammenfaßte. Er war es auch, der die lang propagierte und geübte Wen­
dung auf den Kopf wegen der Gefah1~ für Kind und Mutter scharf kriti­
sierte und abschaffte. Auch die Entwicklung cles nachfolgenden Kopfes 
beschrieb Mauriceau als erster schon beinahe genauso wie der 200 Jahre 
später lebende Veit (1863) dessen Name mit der heutigen Kopfentwick­
lung bei Beckenendlage verbunden ist. 
In diese Zeit um 1650 fällt auch die Einführung der sogenannten un­
schädlichen Zange. Sie soll von Peter Chamberlen I in England erfunden 87 
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sein und wurde Jahrzehnte als sogena11ntes Geheimnis de1· Familie 
Chamberlen auch bei Konsultationen auf dem Festland in Frankreich 
11nd Holland häufig benutzt. Damit war erstmals die Möglichkeit gege­
ben, Kinder aus Kopf111ge zu befreie11, wenn der Kopf aus irgend einem 
Grund 11icht vollständig austreten wollte. 
Diese jetzt bekannten Entbindungsverfahren die Extraktion bei 
Quer- und Steißlage unfl die Za11genentbindung bei Geburtsstillstand in 
Kopflage ······· becleuteten für die clamalige Geburtshilfe eine11 großen Fort­
schritt. Konnte doch dan1it manchen Kindern 11nd Müttern das Leben 
gerettet werden, die bis z11 dieser Zeit verlore11 gewesen wären. 
[)as j~thrt<1usendalte Problem de1· Entbindung dt1rch Kaiserschnitt war 
je(loch noch nicht gelöst. S<)balcl die Schw;1ngeren ein durch Unfall ode1· 
Erkrankung wie z. 13. <lurch die dan1als verbreitete Rachitis ········· ein 
vere11gtes I3ecken vorlag, w;:i.r clie UlJerlebens(~hance für das Kind gleich 
Null 11nd für die l\111tter nicht viel besser. Tagelang litten diese F1·auen 
11nter der Wehentätigkeit, bis man einen jener seinerzeit traurig-be­
rüh1nten Cl1irurge11 oder Barbiere zu Hilfe holte, der das meist schon 
tote Kincl n<tch Zerstückelung extrahierte. Da die Anatomie der Ge­
b11rtswege uncl cler (}ehärmutter nebst angrenzenden Organen cliesen 
(~eburtshelfer11 11c)ch unvclllkommen bekannt war, kam es häufig z11 
schwere11 Ve1·letzungt~11 der Patientinnen, an denen viele bei hinzutre­
tendem Ki11cllJettfieber st;1rben. Aucl1 wenn die Frauen überlebten, muß­
t<c!n nicht wenige von ihnen jahrzehntelang an den Folgen einer nicht 
versorgten Blasenfistel oder Dammriß III. Grades leiden. 

Den Kaiserschnitt 1111hm n1an bis zun1 17. Jahrhundert lediglich an der 
gerade Verstorbenen vor. [)ie e1·ste Schnittentbind11ng 11n der Lebenden 
w11rcle in l)e11tschland 1610 gemi1cht. In den folgenden 250 Jahren wagte 
diese Operation n11r gelege11tlich ein (}eburtshelfer. Die postoperativen 
Ergeb11isse an der leiJenclen 1',1·au waren bis in die antiseptische Ära ~ 
u1n die Mitte cles 19 .• Jahrhunclerts ......... so 11ngünstig, daß die Scheu der 

• 

damaligen (}eb11rtshelfer vo1· cliesem Eingriff verständlich ist. Von 100 
Müttern kamen kaun1 lO mit eiern Leben davon. 

Einer Schrift von Joachini (;ottlieb Walter aus dem Jahr 1782 ist zu 
entnehmen, daß ,,der l,eib 11nd die Gebärmutter durch Längsschnitt oh­
ne Narkose innerhalb vo11 5 Mint1ten geöffnet werden, wobei 3 bis höch­
stens 4 Gehilfen ausreichend sind, die Hände und die Beine sanft und 
bescheiden zu halten (Abb.4)''. Weder der Uterus noch die Bauchdecke 
wurden wieder vernäht, sondern lediglich durch einen festen Verband 
zusammengezogen. Dazu äußerte sich derselbe Autor: ,,Dieser Verband 
ist hinreichend, die gemachte Wunde zusammenzuhalten, und man hat 
nicht nötig, seine Zuflucht zu der grausamen und sehr schmerzhaften 
Zusammennähung zu nehmen.'' In Europa starb bis 1848 immerhin noch 
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bb . 4 : K aisersch11ittszene aus dem 18. J ahrhundert. 

jede zweite Frau nach dieser Operation. Erst in den anschließenden drei 
Jahrzehnten konnte die Mortalitätsziffer durch die Einführung der An­
tisepsis und späte1~ der Asepsis (1886), die mit dem Namen l gnaz Philipp 

emmelweis, Louis Pasteur und Robert Koch verbunden ist, deutlich 
gesenkt werden. Trotz dieser Anti epsis in Form der Chlorkalkwa­
schungen starb noch jede 3. operierte Frau. Der Grund dafür bestand in 
dem ungenügenden operativen Abschluß dei· keimbesiedelten Gebär­
mutterhöhle gegenüber der Bauchhöhle, wie er seinerzeit allgemein üb­
lich war. Es bedeutete einen enon11en Fortschritt, als ein deutscher 
01·dinarius 1882 das Operationsverfahren entscheidend modifizierte, in­
dem er die Eröffnung der Gebärmutter in das untere Uterinsegment 
verlegte, die Uteruswunde nicht mehr durchgreifend vernähte und eine 
exakte Deckung des Wundgebietes mit Bauchfell vornahm. Diese se­
gensreiche Verbesserung gibt mir Gelegenheit, als Verneigung vor dem 
Genius loci einen unserer ersten Ordinarien zu zitieren: Ferdinand 
Adolf Kehrer. 
Schon bis zum Ende des 19. Jahrhunderts konnte durch diese Opera­
tionstechnik die Müttersterblichkeit nach Schnittentbindung auf etwa 
4o/o gesenkt werden. Heute ist die Gefährdung dank der Hilfsmittel der 

' 
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modernen Chirurgie auf unter 1 ~10 gesunken, so daß der Kaiserschnitt zu 

einer weithin ungefährlichen Operatio11 geworden ist. 
f)iese Tatsache erlaubt ihre Anwe11dung in starkem Maße zur Rettung 

des gefährdeten Kincles. Sog;1r die prophylaktische Schnittentbindung 

z. B. bei Beckenendlage und Erstgebärender wird heute an zahlreiche11 

Kliniken ohne zusätzliche lnclikation im Interesse des Kindes vorge­

nommen. 

l)ie Gescl1icl1te der Frauenheilkunde in der Neuzeit ist geprägt durch 
clie r~11twicklu11g der c;ebt1rtshilfe zu einem eigenständige11 Facl1 inner­

l1alb der medizinischen Fakultät uncl zwar dt1rch de11 allmäl1lichen 

Ube1·ga11g von sogen<1nnter Heb[1m1nengeburtsl1ilf'e zur Geburtshilfe des 

A1·ztes. Der Weg der r:igenständigkeit der Geburtsl1ilfe begann in 

l)eutschland mit cler Er·1·ic~htu11g vc>n I,ehrstühle11. 

In (}ießen gab es clen l,ehrstul1l schon vc>r der· bezugsfertigen Klinik. 

1812 wurcle Lud11.1ig l"'e()fll1a1·ci Hegar zum l,ehrst11hlinhaber f'ür Geburts­

l1ilfe in Gieße11 t~1·nannt. Er mußte sei11e gel)urtshilflic:hen Ubt111ge11 

11ocl1 im Zucht- uncl Stockh;1t1s vor11ehmen. Ein ,Jah1· sp~iter bri1ch eine 

Typhusepiclen1ie ;1us, clc~r Heg11r· im Alter von nur 25 ,Jahren erlag, c)hne 

sei11 Amt als Dirt~ktor cles i\.cc<)ucheu1·-Hauses angetreten zt1 haben. 

l)ie (ieschic~hte der (iießer11:~1· Universitäts-Frat1enkli11ik selbst begann 

inn1ittc~n cles b<>tanisc:hc~n (;;1rte11s hinter cler Zeugl1auskaser11e. l)ie Kli­

nik wt1rde cl<)rt zwische11 1811 u11d 1814 gebaut und noch im gleichen 

,J;1hr 1·ief m;1n F'erdinanci Augu.'it Maria Franz vori Ritgeri auf de11 I""'eh1·­

stuhl fi.ir Chirurgie t1ncl (}el)ttrtshilfe, de11 er 53 Jahre bis zu seine111 Tocle 

innel1t1tte. 

Als Schüler· V()ll r'ries in M ü11ster· war er ein l1ervo1·rage11cler (}el)tlrts­

helf"er, der· sich in seinen Ve1·()ff'c~11tlichunge11 a11ßer mit Geburtshilfe 

<lt1ch 1nit Physik, Chemie, Ast1·r>nor11ie, Philosophie und Bota11ik befaf3-

te. 

r'ür das Fach der Geburtshilfe w11r es sc~hr wichtig, daß er Stt1denter1 und 
Hebamn1e11 11un at1ch J)raktisc:l1 in (}ebt1rtshilf'e 11nter1·ichtete. l)abei 

versorgte von Ritgen seine~ 4,1 llc~tten umfassende Klinik ohne jeden 
Mitarbeiter. 

l)er l)ereils zitierte Fe1·dina11cl 1\.clolf Kel1r·er, der sich um die Kaiser­

sc:hnittmethode grof3e Verclienste 1:~rwa1·b, hatte d;1s folgende Ordinariat 

vc>n 1872 1881. Eine erheblicl1e Erweitc~rung der alten Klinik im bota­

nische11 Gi1rten erreichte sein Nachfolger F'riedric·h Ahlfel<i. 
Unter dem Ordinariat von Rudc>lf Kalte11lJac:h vc>n 1883~ 1887 wurde die 

oper11tive Frauenheilkunde als Meilensteir1 unseres Hauses in Gießen 

eingeführt. Er erreichte auch ku1·z vor seiner Berufung nach Halle die 

Z11sage für clen Neubau unserer ursprüngliche11 Klinik auf diesem Ge­

lände. Sie wurde 1887 ~1890 errichtet. Allerclings hanclelte es sich nur 



um das Mittelstück cles jetzt vorhandenen Hufeisens. Die 11eue Klinik 

wurde unter Christian Adolf He1·man11 Löhlein f'er·tiggestellt t111d eröff­

net. Dieser MittellJ11u gruppierte sich wie cler jetzige Bati tim cl11s gi·oße, 

pompöse Treppenh11us und hatte viel zu wenig Betten. 

Herniann Joha11ne.s Pfa11r1e11.stiel ('rreichtc~ als Na(:hfolger 1,(ihleins clt•11 

Ausbau des nördlich<c'n Flügels, cier erst unter Otto 1;on Fra11qt1e fertig­

gestellt wurcle. 

Während cles ersten Wt'ltkrieges n1(;cle1·11isie1·te f<~ric/1 ()pitz clic' Klinik 

und fügte den Süclflügel hi11zt1. i\ls ()pitz 1918 c•ine1n Rt1f 11acl1 }<'r·eil)urg 

folgte, wurcle R11d<Jlf Edler· 1·011 ,Ja.<:cl1fzf' i11 loco 11t1f' den Git~f3ene1· I,eh1·­

stuhl berufen. Ihm, der mehrere el1rc~r1vc>lle Rufe 11bleh11te. gel1111g (~s. die 

Klinik zu einer der scl1ö11ste11 t1r1cl IJesteir1ge1·icl1t1~te11 F'rat1e11klinik1:,11 

Deutschlands at1szub<:1uen. Ir1 der· N11c·l1t cles 6. f)ezen1lJer 1944 mt1ßte vc>11 

,Jascl1ke de11 Verlust S('ir1E's stcllzer1 l,E'l)enswe1·k(~S e1·leben, als clie Klinik 

bei einem BomlJenar1griff'ir1 Sc:l1t1tt t1nd .!\sehe s<1r1k. 

Unter der ko1nmiss;1rischer1 1.t~itu11g vc>11 Klee.'> (1947 ... 1952) wurclt• cler 

Norcl- tincl Südflügel wieclc~1· 11ufgel>11t1t tind die• ni1c:h Klc>ster i\r11sl1t1rg 

ausgel11gerte Klir1ik wiecler zurüc~kgefiil1rt. 

1952 erhielt ei11 Schüle1· von ,J,1schke (Hans I~ö111er) den I,el1rstuhl fü1· 

Gy11äkolc)gie. f~1· stellte clen l\1ittelflügel in St~i11t:,1· 11(,utigE~n Gest11lt wie­

der her, so daf3 clie wiecle1·11t1fgel111t1te Klinik 11n1 :3(). Oktc1ber 195.5 i11 

Anwesenheit von Prof'essor vcln ,J;1sc·hke c~i11geweil1t wei·den ko1111te. 

Am l. Oktober 1956 fc)lgte t111se1· ve1·el11·ter Chef, Herr I)rclf'essc)1· KeJ)[), 

dem Rttf nach (}ießen. 

l)as 20. Jahrhundert zeigte~ (~ine11 St.'l1r· schnelle11 ttnd clurchg1·eife11clen 

Szenenwechsel i1n gc~burtshilflicl1en P11noram11. Ke11r1zeic:l1(~n clieser 

Entwicklung war vor ;1llem de1· f11st kcln1plette t1ncl sehr 1·ascl1 vollzogene 

Uberga11g vo11 der H11usgel1urt zt1r Klir1iksgebt1rt. Atts Göttingen wissen 

wir aus der Zeit tim 1800, d11ß clie Te11clenz zur Kli11iksentbinclt111g nur· 

sehr gering war, den11 die Belegt1ng erfolgte ,,lecliglicl1 dui·ch lüderliche 

Weibsstücke. Abe1· at1ch hierf'ür bedurft.e es besonderer Nacl1!1ilfe, denn 

es mußte11 eigens w(~iber geh~1lten wei·den, die dem Geb~irl1aLIS für ei11 

Entgelt von 6 Groschen ,schwangere St1bjekte' zufül1rten." 

1923 waren es lecliglich 5.5(~10 Kliniksgeburten. Diese Zahl wt1chs rapide 

a11 u11d er1·eichte 1974 f11st 99°1~). D:1111it war der Rückgang der Zahl cler 

frei praktizierende11 Heban1n1en und niedergelassenen A1·zte, die Ge­

burtshilfe betrieben, verbunclen. Das Berttfsbild der Hebamme hat sich 

mit der moderne11 Geburtshilfe erheblicl1 gewandelt. Zwar haben sie 

ihre Selbständigkeit ver·lor·en, de11noch ~meine ich -- ist die Tätigkeit 

als Klinikshebamme sogar attraktiver gewc>rden. Sie muß vertraut sein 
• • 

mit den modernen Uberwacl1ungsverfahren, aber auch mit den Grundla­

gen der Krankenpflege und Schwangere11betreuung. 91 
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Parallel zum Obergang von der Hausentbindung zttr Kliniksentbindung 

uncl den damit verl)undenen Reformen im Be1-ufsbild von Arzt und Heb­

amme verlief geradezu eine Revolution hinsichtlich de1· instrumentellen 

und apparativen Ausrüstung ttnserer geburtshilflichen Abteilungen. Der 

Schwerpunkt dieser Veränderungen im Kreißsaal vollzog sich jedoch 

erst in allerjüngste1· Zeit, denn selbst vor einem Jahrzehnt benötigte auch 

clie geburtshilfliche Klinik noch keinen g1·ößeren apparativen Auf­

wancl. 

Als wichtige Neue1·u11g muß die von Malnzströnz 1954 entwickelte ge­

burtshilfliche Saugglocke e1·wähnt werden, die sich in den fünfziger 

Jahren im Kreif3sa11l dur(~hsc~tzte und 11eben der Zang<.~ eine echte Berei­

che1·ung cle1· Gebt11·tsl1ilf'e cl<1rstellt. 

l)as l11strume11ta1·it1m des (}eburtsl1elfers l)estand im übrigen aus dem 

Beckenzirk<.•I uncl cl<.~m gellurtsl1ilflichen Stethoskop. I)as wesentliche, 

diagnostische uncl ther<1peutische Rüstzeug stellten seine Hände dar. Im 

übrigen ware11 die E11tbindungsverfa}1ren typisie1·t uncl i1n Pri11zip nicht 

111eh1· ve1·besse1·ungsfähig. 

Nac'hclen1 die Mütt<.~rsterblichkeit nach eiern 2. Weltkrieg letztlich durch 

Begi11n der· Antibic)tik11-i\r·11 <1uch bei uns deutlich von 2()0 auf 50 Frauen 

p1·0 100000 l,ebendgeborene <1bgenon1men hatte, war eine starke (ie­

wi('.htt1ng der fetalen Inter·essen zu verzeichnen. In der Verbesserung der 

Uberwacht1ng des Kincles unter dc~r (ieburt n1ittels verschiedener Para­

meter sah man jetzt clie grof3e Cl1a11ce, die perinatale kindliche Mortali­

tät zu verri11ger·n, clie heute als Standarcl cler ärztlichen Betret1ung gilt. 

Die A11alyse de1· Haupttodesurs<1chen perinatal ve1·storbener Kinder 

zeigt clie Hypoxie ·········· <1lso die ()2-M11ngelversorgung unter der Geburt ~··~··· 

an erster Stelle. l)iese l,ücke der fetalen Diagnostik unter der Geburt 

konnte Salir1.g 1962 mit seiner Mikroblutentnah1ne am vorausgehenden 

Teil des Feten sc:hließen. Aus einem Tropfen Blut, 11us der Kopfhaut des 

Kindes entnc)mmen, kcinnen seitdem der pH-Wert unci die aktuellen 

Blutgase bestimmt uncl somit der Zustand des Kindes überprüft werclen . 

• Saling leistete mit der Entwicklung der Mikroblutanalyse ein echtes 

Stück Meclizi11geschic:hte. Zu sel1r stand man noch unter dem starken 

Eindruck der vernichtc~nden Kinclbettfl.eberepidemien, als Saling gegen 

clas Tabu der Keimbarriere am unteren Eipc)l zu kämpfen begann. Trotz 

theoretischer Bedenken verfc)lgte und erreichte er sein Ziel und hatte 

damit eine intermittierende Überwachung des Kindes unter der Geburt. 

Andere Arbeitsgruppen entwickelten in Form der Kardiotokographie 

kontinuierliche Uberwachungsmethoden durch fortlaufende Registrie­

rung der fetalen Herzaktion uncl der Wehenaktivität. Eine Gruppe von 

Wissenschaftlern (um Hammach.er) leitete dabei den Herzschall, eine 

andere (um Mosler) die Herzbewegungen auf' Ultraschallbasis über die 
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Abb . 5: Blick in rlen Kreißsaal von h eute. 

Bauchdecke ab. Sobald die Fruchtbla e aber eröffnet ist läßt sich die 
Herzaktion heute direkt von der Kopfschwarte des Kinder ableiten. 
Aufgrund der Zeitbeziehung zwi eben Wehenakme und Dezerlations­
maximum sowie aus dem Oszillationsmuster der fetalen Herzaktion las­
sen sich nun die kindlichen Gefahrenzustände erkennen bzw. der Ver­
dacht darauf erheben, so daß eine Mikroblutuntersuchung die Ver­
dachtsdiagnose sichert oder verwi1·ft. 
Mit diesen Methoden ist es uns al o seit wenigen Jahren möglich, einen 
Geburtsverlauf exakt wie nie zuvor zu überwachen. Au unseren Kreiß­
sälen sind dadu1„ch Intensivstationen geworden mit allen räumlichen, 
personellen und techni chen Konsequenzen. Der Erfolg hat sich auch 
bereits eingestellt. Die perinatale terblichkeit konnte seit 1945 von 
etwa 100 auf knapp 20 pro 1000 Lebend- und Totgeborene im Jahr 1974 

gesenkt werden. Die er noch relativ hohe Wert wird durch den großen 
P1„ozentsatz von Frühgeburten belastet und dadurch erklärbar. 
Ein Blick in den Kreißsaal von heute (Abb. 5) zeigt den Wandel und läßt 
unschwer erkennen, daß die Hausgeburtshilfe keine Chance mehr be­
sitzt. Aufgrund dieses Panoramawechsels im Kreißsaal müssen wir als 
Gebu1--tshelfer dennoch ständig nicht nur über die Monitore sondern 
auch darüber wachen, daß unsere Geburt hilfe trotz der vielen Uberwa­
chungsgeräte auch für die Mutter noch menschlich verbindlich bleibt. 
Flankie1--ende Maßnahmen auf dem Wege zu diesem Ziel sind nach unse­
rer Ube1~zeugung die Anwesenheit des Ehemannes am Kreißbett und 93 
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auch das sogenannte ,,rooming-in'', d. 11. die Förderung der Mutter­
Kind-Beziehung durch die Unterbringung des Neugeborenen im Zim­
mer der Wöchnerin. 
Es bleibt nur noch ein kurzer Blick in die Zukunft: Trotz Geburtenrück­
gang sehe ich den gebu1·tshilflichen Horizont persönlich aus zwei Grün­
den recht rosig: 
1. Nach hoffentlich baldiger Fertigstellung des Südflügels unserer Kli­
nik werden endlich die 1·äumlichen Nachteile für unsere Patientinnen 
wegfallen. 
2. Wir konnten im Zeitraffertempo erkennen, wie jung und in der Ziel­
setzung attraktiv t1nser Fach~· die Geburtshilfe -- ist. Persönlich wür­
de ich keinen Augenblick zögern, wieder in die f'ußstapfen derer von 
v. Ritgens, v. Jaschkes oder Kepps zu treten. Gebt1rtshilfe bleibt eine 
schöne und dankbare Auf'gabe für den Kliniker, für den Lehrer, für den 
Wissenschaftler. Die Schwangerschaft ist für alle ein faszinierendes 
Modell der Natur. Das große Ziel unserer Anstrengung soll stets sein: 
Die Geburt nicht nt1r lebender sondern gesunder Kinder. 

Literatzir beim Verfas,<;er 



1 

i 

Hans Georg Gundel 

Althistoriker in Gießen 

1976 konnte man der vr)r 10() ,Jahre11 E~1-ffJlgten Grür1dt1ng des Histori-
'* 

sehen Seminars der U 11iversit~it Ciießen gede11ke11. At1s diE'sem Anlaß 

seier1 hier in ei11l'111 kt11·zE~r1 I~iic·khlic~k cli<:• F'1·agen lJe!11111clelt, welc'.her· 

Stellenwert der Alten c;esc~hic·l1te im zuri.ickliegencle11 ,J~1hrht1ndert bE~i­

gemessen wt1rde tind weicht~ FachvE~rt1·eter in Gießen wirkten. Einerle­
taillierte Darstellung ist clabei 11icht beabsichtigt, weil Ansätze zt1 einer 
solchen -- l)is 1945/46 ···· a11 anderer Stelle hereits zu fir1den sincl 1 • 

Zu den Aufgaben cles ,,Historicus'' gehörte seit cler Gri.indu11g der l,udo­
viciana im Jahr 1607 die BE~handlung vo11 Stoffen at1s cler Alte11 Ge­
schichte, zunächst vorwiegend im Zt1sam111enhang mit der Lektüre von 
Texten antiker Historiographen. Dies blieb im weser1tlichen so bis ins 
19. Jal1rl1undert, in dem jedc>ch net1e Metl1oden geftinden und eine 

schwerwiegende Umgestaltung auch i11 der Lehre erfolgte. So entwik­
kelte sich das Fach (;eschichte allm~ihlich ztir n1oclerr1en Geschichtswis­
senschaft. Für diese wurde als zweckmäßig und notwendig erkannt u. a. 
auch eine arbeitsmäßige Aufgliederung des Gesamtgebietes entspre­
chend den drei Grc)ßepc)chen, in die man auch heute noch mangels einer 
besseren Perioclisierung die Weltgeschichte einteilt. So entstanden all­
mählich an den meisten deutschen Universitäten selbständige Lehr­

stühle für neuere, mittlere und alte Geschichte. 

In Gießen setzte diese Spezialisierung im letzten Viertel des 19. Jahr­
ht1nderts ein, nachdem Wilhelm Oncken (183&-1905) als Ordinarius für 

Geschichte 1870 sein Wirken an der Lud_oviciana begonnen hatte. Aus 
der 1875 eingerichteten, zunächst außerordentlichen Professur für Ge­
schichte entwickelte sich schon 1878 ein zweites Ordinariat, das für 
mittlere Geschichte. Die alte und die neue Geschichte wurden in den 
folgenden Jahren von W. Oncken vertreten, der im iibrigen mit tüchti­
gen Arbeiten zur Alten Geschichte, besonders zu ,,Athen und Hellas'' 
und zur ,,Staatslehre des Aristoteles'' hervorgetreten war, in Gießen 

1 Vgl. H. G. Gundel: Die Cieschich~swissenschaft an der Universität Gießen im 20. Jahr­
hundert. Festschrift Univ. Gießen 1957, S. 222--252; 100 Jahre Historisches Seminar, 
JLU-Forum 64, Nov. 1976. Die in Gießen bisher abgeschlossenen Dissertationen auf dem 
Gebiet der Alten Geschichte habe ich verzeichnet in Mitt. d. Oberhess. Geschichtsvereins 
42, 1957, S. 38----40. -- Eine Abb. des Grabsteins W. Oncken in: Gießener Allgem. Zeitung 
vom 8.1.1977, S. 23. 95 
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~iber da11n vor allem als Herat1sgeber der großen ,,Allgemeinen Ge­

schichte in Einzelclarstellt111g(~n'' (1879-1894) wirkte und in1mer at1sge­

prägter zu einem Spezialiste11 für das wurde, was wir het1te Zeitge­

schichte nenne11. Oncke11 hatte l1insicl1tlich der Alten Geschichte das 

Cilück, daß sich vo1· der Einrit~htu11g eines f'esten althistorischen Lehr­

stt1hles i11 Gieße11 Geleh1·t.e f:1nden, clie sehr W<)hl diese Sparte repräsen­

tierte11, wen11 m<111 ei11n1:1l ganz absieht vo11 dem dt1n1als eir1er hohen 

Blüte entgegengeht!r1clt:•n Wirken cler Git)ßener klassischen Philologen, 

man denke nt1r ar1 Richard Reitzenstein, Eduard Schwartz oder 

Albrecht Dieterich. 

Zu nennen wäre cl:1 ZU(~rst der ebenso eigenwillige wie l)edeutende Her­

n1an11 Sc·hillc•r (18:19 1902), clessen ,,Geschicl1te der Römischen Kaiser­

zeit'' in (;ießt:•n 188:1 1887 al)geschlc)ssen wurcle, ein Werk, das noch 

heute :1ls eint: E~l)ensc) wol1lf1111dierte wie die Qt1ellenstellen genatl nacl1-

weisendt~ l)arstellt111g geschätzt wird. Er war 187& 1899 Dirt:~ktor des 

Grof3l1erzc)gl ic'.he11 c;ym11asi11n1s (seit 1905 I_.andgraf-Ludwigs-Gymna­

sium) t1ncl zugleic'i1 Orcli11:11·ius für Pädagc)gik an der Ludoviciana. Als 

Althistc)rik(~1· trtlt er n1itl1in im Leh1·betrieb ttnserer U11iversität 11icht in 

Ersc:l1eint1ng, war abt~r für das allgemeine r'luiclum zweifellos nicl1t 0!1ne 

Gewicl1t. In clieser Hi11sicht t~rfuhr Oncken erst eine wesentliche r:ntla­

stt1ng, als sic'.}1 1898 l)ei ihm cll~r später so n:1mhafte Ernst Kornemann für 

1\lte Gescl1ic:hte habilitierte: er vertrat das Fach als Privatdozent, bis er 

1902 nach Tübinge11 bert1fen wt1rde. 

Mit F:rnst Kornema1111 })(~ganr1 alsc) 1898 die Reihe der eigentlichen Alt­

histc)riker an cler I_.uclwigs-Universität. Nach dem Wegg:1ng Korne­

n1anns kam es e11dlich Zllr r:rrichtung einer außerordentlichen Profes­

Sllr fi.ir (ieschichte, clie 1)r~1ktisch für einen Altl1istoriker l)estin1n1t war. 

So wurde zt11n 1. 4. 1904 Max l_,eherecht Strac:k als außerordentlicher 

Professor ,,für Geschicht(~ uncl Nun1ismatik'' nach Gießen berufen, wo er 

bis zum Ende des WS 1911/12 wirkte. Nachdem nun ei11 Fachverteter 

vorhanden war, folgtt: die r:r1·ic:ht11ng einer Abteilu11g für Alte Ge­

schichte im Histc)rischen St:!mina1·, die am 12. 7. 1904 vc)m Innenministe­

rit1m in Darmstadt unter Zuweisung eines besondere11 Betrages zur Ein­

richtung und eines ,Jahresetats ab 1905 genehmigt wurde; es war folge­

ric:htig, daß Strack am 18. 5. 1905 zt1m Direktor des historischen Semi­

nars, Ahteilu11g für alte Geschic~hte, ern:1n11t wurde. So hestancl von 

1905 a11 die Dreiteilung des Historischen Seminars, die für die organisa­

torische t1nd wissenschaftliche Arbeit der folgenden ,Jahrzehnte bestim­

mend wurde. W.Oncken hat diesen Aushau noch kurz vor seinem Tode 

(11.8. 1905) miterlebt. 

Die den t:1tsächliche11 Verhältnissc'r1 gerecht werde11dl' A11heht1ng der 

l>r·ofessur cles Altl1istc)rikers e1·fc)lgte erst ei11ige ,Jahre späte1·. Nachdem 



1 
• 
' 
' ' . 
: 

1 

Strack 19()7 zurn {)t,r·sö11liche11 ()rcli11arius erni:111r1t w11r, st('lltt~ clit: Pl1ilo­

SC)ph ische F11kultät 1908 cle11 Ant1·<1g auf .. V (;rwa11cllu11g de1· at1ßt:rcJrden t­

lichen ProfeSSllr ftir c;escl1icl1t(; i11 E'il1(:' orclentlic'.he''. Aber (~t·st 1111c:h 

dem Weggang Strac'ks 11acl1 KiE~l 1912 wu1·cl(• sc:i11 N <1cl1f cJI gc:r Ricl1i1rd 

l,aqueur· atis Str11f3bt1rg rtls <>rclt~11tlic:l1t~r Prclfessclr fi.ir 1\lte (}esc·l1ic:l1tE~ 

a11 die J_,udovici<1n11 l>ert1fc:11. l)arnit w;1r clc•r 1\t1f'f;1ssu11g cler l";1kt1ltät 

Rechnt1ng getragE'n. clic~ f'i.ir ih1·t.•r1 c~11ts1)1·c•cl1c~11dc:11 J-\ntr11g 19()8 tl. ;1. clie 

folger1de Begrl.i11clt111g fcJr1nt1lie1·t l111ttE~ 1 : 

„l)afj es dr111ge11d \Vi111scl1er1swf•rt ist. ritt' allgl't11('lll<' (;escl11cl1te d11rcl1 rlre1 vr1ll1g glr·tch­
gc'stellte l'rr1fessrJf('tl \'ertretr•11 z11 lasser1. k:111n lit>trtr· 111cl1t 111Pl1r l1estr1ttP11 \Vl'rtler1 11nrl 1,;t 
durch rlie t11tsiichl1cl1 hr•steher1r!Pr1 \'t·rl1:1ltr11ssp ar1 rlPtl \\'Ptta11s 111prstl'tl LJ111vprs1tütt•11. 
rl11runter a11cl1 kleineren Wlt' .\111r1str•r. Kiel. (;re1fs\v:1ltl, Krir11gsl>erg ar1erkar111t. l'.vv:1r g1l1t 
es nr><~h in1rner e1n1ge. rl1t• s1cl1 rn1t zvve1 (lrd111ar1ater1 (.Je11a. f·:rla11gPr1) <lller g;1r 1111t e1nen1 
e111zigen (!{r1str1c)() hel1elfer1. !)er letzte r'all darf alier als \'11tscl11p(fe11er (Jl1elstan<l heze1cl1-
net werclr'Jl, 1111rl 1m <;rster1 l1eg<•r1 t!1e ll1nge sr1. dalJ rlas .\!1ttel11lter 1111rl clit· \'t•11ze1t z11sa111-
mer1 \'tltl einen1, die iilte (;escl11cl1te v<ir1 e111r·n1 zwP1ter1 ()r,J111ar111s v·r1rgetrage11 \\'ercler1. 
t\11ch cl1es k:1nn 1111r i1ls \'r1tl1el1elf gelten. „ 

Somit können wi1· :1ls E:ntwic'.klt111gsstuf'c•11 clc~s E':1c·hgel)iE~tes J\!t(' (;E'­

schichte ar1 ttnserer Universit~it }1(~r11t1sstc~ller1: sE»it 1898 t1nt111t<.>rbrc>che­

ne personelle Vertretung, 19()4 Grü11(l t111g dc~r· Se1nin:1r-1\\Jtei lt1ng fl.ir 

Alte Gesc~hichte, 1912 Errichtu11g c~int.'S r>l:111n1äßig1:~n ()1·clin11ri;1ts. 

Ftir· einer1 erster1 UberlJlic:k i.i\)er clic~ E'achver·tr·E·f('r cler J\ltE~l1 c;c~sc·l1ic·hte 

ar1 unserer Universit~it di.irft(' clie !Jc.~igc:gc:benc' 'f:1belle clit.'11licl1 sei11. Wie 

man ihr entnel1n1e11 k:1nn, fcJlgte at1f c'int• Zc~it l1ät1f'igerE'n I>er·sc)nc~nwE•cl1-

sels n1it entsprechenden Vertr·ett1r1gc'n ir1 Ubc~r·g;1ngssemestc"r11 ( 1898 

1912) eine längt~re, f1·eilich clu1·(;}1 clc~11 I~rstt.'11 Weltkr·ieg u11tc•rlJ1'(Jt'l1ene 

Phase, die dt1rch cle11 Name11 R. l,<1c1t1et1r gekt~nnzeicl1net wircl (1912 

1930), und schließlicl1 bis 1945 ei11 lc~tztt'r, wiedert1rn durch n1ehrere E'c)r­

scher bestimn1ter Abschnitt. 

Die wisse11sch~1ftliche Stellt1ng cle1· Alte11 Gesc:l1icl1te c~rhit'lt at1c:h an 

unserer U11iversität ihr Gepräge vor allem clt1r·ch clie i11 Gießen lehren­

den Althistoriker u11d ihr Wirkc'n als Forsc:her. E:inige Anclet1tt111gen 

dazu mögen folgen. 

E:rnst Korriemanri (1868 ...... 1946) ········· s. Abb. 2 -······ habilitierte sich 1898 mit 

einen1 auch heute in der althistorische11 Forschung noch sehr .. mocler­

nen'' Thema: ,,Zur Stadtentstel1t1ng in clen el1emaligen keltischen tind 

germanischen GelJieten des Römerreichs." l\-1it cle1n Artikel ,,t.:oloniae'' 

für die Real-Encyclopädie von Pauly-Wissowa führte er seine im wesent­

lichen der römischen Geschichte gewidmeten Studien fort, gab aber mit 

der Arbeit ,,Zur Geschichte des antiken Herrscher·kultes'' (1901) zt1-

gleich eine Probe fl.ir seine weitge:~spannten Interessen. Er legte damals 

bereits die Grundlagen für sei11e späteren Werke wie besonders die ,,Rö-

2 Univ.-i\rchiv Gießen, Pl'rS(Jn11l11kte Strack, 1\ntrag vom 1. 5. 1908. 97 
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Althistoriker in Gießen 

I>r<Jf. i)r. W1ll1<•lm ()r1c}1en 1870 19(}5 
als letzter 11llgeme1ner H 1st<Jr1ker 

Prof. l)r. Ernst Korr1emanr1 

f>rc1f. [)r. Wilhelm ()11cken 

seit 1875 
seit 1898 

1898 . 19()2 

(1002 19():3/04) 

I'r<Jf. l)r. Max I,eberecht .Strack 1004 -- 1911/12 

I'rof. l)r. (iustav Kriig<!r (1912) 

Prc>f. {)r. J\lfred Ki)rte (1912) 

Prc1f. Dr. Ricl111rcl l,aque1ir 1912/l:t 1929 
(u. 1929/:30 J 9:30 

I>rcJf. l)r Karl Kallif1f~1sch (1914/15 1918/19) 

!Jr. r'ritz M. lfeichell1eim (1929 19:33) 

Prof. [)r Fritz Tc1ef.(er 19:30/:ll 19:35 

I'rcJf. l)r. 1\lexancl<•r Schenk 
(}raf vcir1 Stat1ffe11l>erg 

!'reif. [)r. W<•rner Scl111r 

I'r<Jf. !)r. K 11rt ,')/ade 

f'r<if. [)r. f'ranz Harr1pl 

(u. 1941 194•1/45 

(1935/36) 

(1936) 

19:!6/:!7 ... 1941 

1941/42······1944/45 

Ordin11ri11s 

l'.1ediaevistik 
Alte (Jeschichte 

Privatdozent 

Vertretung 

Kirche11historiker, 
Vertret11ng 

1\ltph ilciloge, 
V ertr<it11ng 

Vertret11ng) 

1\ ltph ilolog<i, 
Vertr1!tung 

Privatdozent 

Vertretung) 

Vertretung 

Vertretung 

1946 Auflösung der Ludoviciana 
1950 ,Justus Liebig-Hochschule 

gest. 19()5 

gest. 1946 

gef. 1914 

gest. 1940 

gest. 1946 

gest. 1959 

gest. 1946 

gest. 1008 

gest. 1960 

gest. 1964 

gest. 1953 

gest. 1971 

l)r. Hans (;eorg (;11ndel 195:1 1961 
1962 

Lehrauftrag (bis 1957 Allg. Abt.) 
Honorar-Professor 

seit 1957 A11fbau der naturwissenschaftlich-philosophischen f'akultät 
der Justus l,iebig-Universität 

E'rof. Dr. Wilhelm ll<1ffmar1.n. 19()2 1967/68 
1964/65 Philosophis(~he 1''akt1ltät 

i'rc>f. [)r. H11ns Georg Gun<lel 1968 1978 

gest. 1969 

l~J71 Fachbereich Geschi('.htswisserischaften 

Anm.: kursiv ~· Namen der Lel1rstuhlinhaber; in Klammern = Vertretungszeiten 
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mische Geschichte'' (6. 1\ufl., 1970) und die ,,Weltgeschichte des Mittel­

meerraumes''. Von kaum zu überschätzender Bedeutung für Gießen aber 
wurde Kornemanns JJersönlicher Ei11satz für de11 Ankauf ~1ntiker P11pyri 
und Ostraka, die, zt11· Samn1lt1ng cler ,.I)apyr·i Gissenses'' zusammen­

gefaßt, noch heute einen Teil der wertvollen Gief3e11er P<1py1·t1s-Samm­
lungen bilden. Ihn1 gelang in K~1iro der Ankat1f cles Fragn1ents einer 
griechischen F'assu11g der Cc)nstitutio Antonini<1na, d. h. des Reichsbür­
gerrechtsgesetzes vc)m Jahr 212 n. (~hr.: der Text wt1rde freilic:h erst 

Jahre später in seiner ga11zt~r1 Beclet1tung erk::1n11t t1ncl l)esitzt het1te als 
Pap. Gisser1sis 40 Weltberül1mtht~it. Kornemi1nr1 h11tte ein GesJ)Ür für 
diese clamals r1eut~ Quelleng11ttt1ng, und t~r h<1t sich i11 1\uswertung der 

Papyrus-Texte bewt1f3t gt~sellsc'.haf'ts- t1ncl wirt.sch11f't.sgeschic:l1tlic:he11 
Frage11 zugewandt. 

Mit Max Leberecht ,Strac·I< (1867 1914) gewann clie I_,uclovician<l 1904 

einen tüchtigen und gewissenl111ften (}elehrtt~n, cler sich 11icht nt1r dt1rch 
seine F_,orscht1ngen zt1r Gescl1ichte clt~r Ptolemäer bereits einen Nan1en 

gemacht hatte, so11dern at1c:l1 11uf eiern elJensc) 11uflebenden wit' st1btile 
Einzelkenntnisse erforder11clen (}elJiet der antiken Münzkt1nde zt1 arbei­
ten verstand. Er zog aucl1 die Schiitze der wertvolle11 Gießener Universi­
täts-Münzsammlung, die in1 wesentliche11 im 19. ,Jal1rhu11dert von 
J. V.Adrian aufgebaut worden w11r, in Ubu11gen heran, ohne jedoch n1it 
einer Publikation zu beginnen: n1öglicherweise hat sei11 Weggang viel­
leicht vorha11dene diesbezl.igliche Pläne zunichte gemacht 1 . In Strack 
hatte jedenfalls unsere Unive1·sität einen profilierten Vertreter der Nu­
mismatik, d. h. der neben Papyrc)logie t1nd F:pigrapl1ik het1te als (}rund­
wissenschaft geltenden, besonders eigenständigen uncl at1ssagekräfti­

gen Quellengruppe der Alten Geschichte. 
Das Arbeitsgebiet vc)n Richard Laqueur (1881- 1959) ······ s. Abb. 4 ··········· be­

traf vor allem die griechischen Historiker, de11en er sich mit den Metho­
den moderner Qt1ellenanalyse näherte. In seiner Gießener Zeit (1912-·· 

1930) erschien zunächst sein ,,Polybios'', 1913. Das gewichtige Buch 
,,Der jüdische Historiker Flavius ,Josephus'' versteht sich im Untertitel 
als ,,ein biographischer Versuc~h auf neuer qt1ellenkritischer Grundla­
ge'' (1920). Als Rektor hielt er 1924 ei11e vielbeachtete Rede über den 
,,Hellenismus''. 1927 erschienen ,,Epigraphische Untersuchungen zu den 
griechischen Volksbeschll.issen'', 1929 folgte das Buch ,,Eusebit1s als Hi­
storiker seiner Zeit'' t1nd wurden auf dem 17. Deutschen Historikertag 

3 Vgl. jetzt (mit weiteren l,iteraturhinweisen, insbesondere auf Eru:. Schmidt) H. G. G11n­
del: Die Münzsammlt1ng der Universität Gießen tind Johann Valentin Adrian, Gießener 
Universitätsblätter 9, 1976, H. 1, S. 59· 73. Andeutur1gen auf Bearbeitungsabsichten 
Stracks ergeben sich >>US einem I3rief von F. Kredel vom 9. 6. 1925, vgl. Univ. Archiv 
Gießen Phil H 10, 3, sowie: H.G.Gundel, Die Münzsammlung der Universität Gießen, 
Berichte und Arbeiten aus cler Universitätsbibliothek Gießen 27, 1976, 32. 99 



1\bb. 1. Wilhelm nck •11 (1 3 - 1905) 1\hb. 2. Ern t Kornem<lt111 (18 i 19 ll)) 

100 .\bt). 3. 1\ilax Leberecht trnck (1 (:i7 l l 1 J.\hh . . Richarrl IJaqt1eur (1 l 1959) 



:\bb . 5. Fritz Taeger (1 94 - 1960) 

in Halle die sofort als bedeutend ane1~kannten Ausführungen über Das 
Kai ertum und die Gesellschaft de Reiches'' vorgetragen. Laqueur, der 
als mehrfach dekorierter Offizier aus dem Weltkrieg zurückgekehrt 
war, stand in Gießen auf der Höhe seines Wirkens. In seiner Unter­
richtstätigkeit suchte er über den üblichen Kanon hinaus die bereits 
damals modernen Strömungen zur Erhellung der Wirtschafts-, Gesell­
schafts- und Religionsgeschichte zur Geltung zu bringen. Uber Tübin­
gen und Halle führte ihn sein Weg in die Emigration aus der er nach 

• 

dem Zweiten Weltkriege nach Hamburg zurückkehrte· 1957 nahm er am 
großen Jubilät1m unserer Universität teil, der er sich stets besonders 
verbunden fühlte 4 • 

Mit Fritz Taeger (1 94 1960) kam ein Gelehrter nach Gießen, der aus 
ganz anderem Holz geschnitzt war als sein Vorgänger, wenn auch wie 
dieser geprägt durch das Erlebnis des Weltkrieges. Ihm ging es auf der 
Grundlage einer sehr weiten Quelleninterpretation vor allem um die 

4 Festschrift Univ. Gießen 1957, 222 ff. (s.o. Anm. 1) sind Nekrologe auf damals bereits 
verstorbene Althistoriker nacl1gewiesen. Hier seien daher nur Nachträge gegeben. Für 
Laqueur: F. M. Heichelheim in : G1eßener Hoch chulblätter 9, 1961, r. 2, S . 4f. Die tref­
fenden Gedenkworte, die H . Rudolph bei der Trauerfeier in Hamburg am 1. 9. 1959 sprach , 
liegen leider nicht gedruckt vor. J. ogt, Hi~t. Ze1tschr. 197, 1963, 789f. 101 
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„ bb. 6. Kurt „~tacle (1899- 1971) 

Ergründung der gei tigen Haltung des Men chen in einer jeweiligen 

Gegenwart und um den V rsuch, von dieser l1er da äußer Ge cheh n 

aufzuhellen und zt1 verstehen. Er hatte i1icht nur Themen aus der Grie­
chischen Ge chichte, be~ anders zu Polybios Thukyclide„ , lkibiad i 

und zum Friede11 von 362/1 in z. T. sehr per önlicher At1ffas u11g behan­

delt, sondern auch eine qttellenkritische Monographie üb r Tiberit1s 

Gracchus veröffentlicht. eine Tätigkeit in Gießen (1930 1935 · al · Ver­

treter 1941- 1944/45) stellte für ihn eine Zeit des R ifen , zugleich ab r 
• 

at1ch des Aufgreifen größerer Forschungsvorhaben dar. Aus iner 
erstmals 1934 gehaltenen Vorle. t1ng über, Epochen der alten G schi h­

te ' ent tand 'ei11 bekannte. Werk ,,Das Altertttm'i Geschichte und Ge-

talt' das von 1939 bi 195 fünf t1flagen er·lebte. Vor all m ab r wand­

te er ich der Ge chichte de„ antiken Herrscherkulte zu, d. h. Ji,or­

schL1ngen, die in seinem gewichtigen zweibändigen Werk ,.Charisma~' 

(19ö7, 1960) gipfelten 3 • 

5 Zt1 Tacger \'gl. K . /2 rist: U 11iver i tät„ bt1ncl ~ 1 arburg. 1\1.i tt eil ungen 1960. H . 1 .•. ;37 1. 
J. \ logt: Gnomon 1960, . 677- 679. (H. G. GtLnclel) Gym11~t it1m 67. 1960, „ • 576. F. Viltirzg­
l1<Jff: Hi t. Zeit ·l1r. 192. 1961. 790f. (~ )d nkl)latt für~"'. Tacger~ 111· g. vo11 K . ('J1ri.c;t , 1968. 
K . Clirist. F . Tacger. arburger Gel '.)hrte in (l ~r ersten H iilft<:a cl 20. Jahrhunderts 
(I__, ben hilcler at1s Ile >n, ß<l . 1),, 1arhurg 1977 511 -52. 
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Abb. 7. Franz Hampl (geb. 1909) AC hl) . . Wilhelm Hoffma nn (1909 - 1969) 

Wiederum ganz ander waren Vora1·beiten und For cht1ng richtung bei 
Ku1„t Stade (1899 1971). Er hatte nicht nur al chüler von Matthia 
G lzer in Frankfu1„t über den ,,Politiker Diocletian und die 1 tzte große 
Christenv rfolgung'' (1926) gearbeitet andern war in lang r Tätigkeit 
bei der Römi ch-Germani eh n Kommi ion zt1 inem tüchtigen p zia­
li ten für Lime forschu11g und römi. ch-germani ehe Ge chichte heran­
ge1' ift. Mit ihm war (1936- 1941) in Gieß n ein rbeit gebiet vertreten 
da - trotz guter lokaler An ätze - per onell noch nie o ausgeprägt 
reprä enti rt war. 

• 

Franz Hampl (*1909) hatte ich be onder mit Problen1en zur Geschichte 
der Makedonen im 4. Jh. v. hr. befaßt, al e1„ 1941 an die Lt1doviciana 
berufen wurde. Aber er war oldat und kam r t 1945/46 nach Gießen 
zurück um ich für den damal in u sieht genommenen Wiederaufbau 
zt1r Verfügung zu stellen. J edoch auch ine Be1„eit chaft konnte nicht 
vei-·hinde1„11 daß man 1946 die Universität chloß. 
Wie chwer e i t ein übe1~ türzt aufgelö te In tittltio11 wieder at1fzu­
bauen hat die Unive1„ ität ießen chm rzlich erfahren mü „ en. Nach 
der von der Ju tu Liebig-Hoch chule gefundenen Interim lösung in 
Ge talt eines Lehrauftrage für Ge chichte (1953) und der durchau mo­
dernen aber im Rahmen de1„ ieße11er Tradition doch net1en Errichtung 
eine Leh1„ tuhl für grar- iecllungs- t1nd Wirt chaftsge chichte des 
europäi chen 0 ten ·· (1956) dauerte e noch Jahre bi an der Justus 
Liebig-Univer ität die einzelne11 Lel1rstühle der Geschichte wieder er- 103 
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ric:htet lind besetzt wurclen. V t)n 1961 a11 gab es endlich wieder einen 

Vertr·eter der neueren Gescl1it:hte, '-'On 1962 an je einen der alten lind 

mittleren Geschichte. 

l\1it Wilhelm Hojf1nar1n (19()9 1969) kam für die Jah1·e 1962-~ 1967 /68 ein 

profilierter Vertreter der Römischen Geschichte nach Gießen. J<:r war······ 

ebenso wie J<'. Ha1npl ei11 Schüler von H. Berve und hatte sich mit 

1\rl)eiten zur Geschichte des '1. ,Jh. v. C~hr. und zt1 Livius bewäh1·t. In 

seiner Gieße11er Zeit erschien sein :1nsprechendes Buch ül)er ,,Hannibal'' 

(1962) und ist u. a. sei11 l{t~itrag ,,Roms Aufstieg zur Weltherrscl1aft'' in 

der Prop)'läen Weltgeschichte (196~1) abgeschlosser1 worden. Hoffma11n 

ist V()r allem der Wiecleratlfl)aU des Semir1a1·s für Alte c;eschichte Zll 

verdanken. r:r kc)n11tt:' sich cl11bt'i besonders at1f die in cler Universitätsbi­

bliothek at1fuewal1rten Restl)estände der Seminarbibliothek seiner V 01·­

gänger stützen, clit:' t..>r ei11Ec'r wohlüberlegter1 n1odernen Systematik t:~in­
fügte6. 

Diest.'r Ub1.:~rblick läf3t erkennen, daß mit den eir1zelne11 Vertrt:terr1 der 

Alt1::n (}E:sc:hichtt:.> rt:·t:~ht verscl1iedene Schwerpur1kte und at1cl1 J<'or­

schungsrichtt1ngt:'n :1n t1nserer Universität vertreten waren. Noch ab­

wechsil1ngsrE~icht:r würde das (}esamtbilcl, wenn n1an aucl1 die in der 

'f<1belle ge11:lr111te11 l;t:,hrstt1l1lvertreter ur1d den (}ießener Privatdozenten 

Fritz M. Heic:ht~lheim (1929 19:3:3), cler s1Jäter zu einem namhaften Wirt­

sch;1ftshistcJriker wurde, charakterisieren wi.irde, wozu jedoch hier d<~r 

Platz f'ehlt. 

Wit:' aber at1ch im einz<•lnen clie Forschungsschwerpunkte der J<'achver­

treter g<,lagert sei11 rnochtt:•n zt1 den Al1fgaben des jeweiligen Althistc>­

rikers in der l,ehrc: gehörte in jedem F':1ll eir1e a11gemessene Vertretung 

cles Gesamtgebietes. l);1 g:1b ('S freilich zt1 allen Zeite11 Probleme, die 

nicht nur durch den Umf:1ng cles Stoffes, sc)nclern auch durch die zur 

Verfügung stehe11de Zeit eines Sen1esters bzw. eines sinnvollen Turnus 

bestimmt waren. r'ür diE~ Wein1arer Zeit hat R. Laqueur die Lage einmal 

mit besonderer Klarheit wie folgt skizziert~: 

.. Mehr wie at1f ar1deren (}ebJ('ten l1angt cl1<' Stellung, welche r!it' 11lt(• (}eschichte im Rah­
rnen dc•r t'acher einnimmt, vc>r1 der l'c•rs()r1l1chkeit cles Inl111llers cles ()rdir1ariats ab. In clen 
l'riift1ngen bildet di<~ alte (}c•schicht<• c'1nc•n Tc,il cler (}eschichte 11ls (}ar1zes; 11ber die weit-
11t1s grc)f3tE~ Mehrzahl der Stt1diert'ncler1. welche (}eschichte als Studier1fa<:l1 wahlen, wer· 
den daz11 getrieben clurch das lr1tt•resse an d<:n l'r<)blen1en des Mittelalters t1nd der Neu­
zl•it; ger:1de in f1essen, wci die Z:1hl clc•r (}y111r1as1t)11 verhiiltnismiißig niedrig ist, entstammt 
ein grc)l3er Teil der Stt1dierenden der C:t•sch1chtt: sc>lche11 Schulen, welcl1e 11ur ('inc•n oher­
flachlichen r:inl1lick ir1 die~ Antike gt•wahr<'n " (l)11raus ergibt sich die Aufgalic!,) „in sol­
chen Stud1erer1dc:n das Interesse für die 1\11tike zu wec:kc•11 ... ". 

6 Zu W. Hoffn1ann vgl. K.-F. Stroheker: Schwal1üsches Tagl1latt, Tül1inger1, vom 29.4. 1969. 
A. Heu.ss; (}11cimcin 41, 1969, S. 526 528. 
7 Univ.-:\rch1v (;ieße11, Pc•rso11alakten ~'. Tac:ger. 



„Demgegenüber kiinnte die F:rzic,hung zu eigener wissenschaftlicher pr(Jdt1ktiver 1\rbeit 
nt1r bei eint'm sehr gerii1ge11 Teil <ler Studiert,nden in F'rage ki1n1n1e11, schein weil den 
meisten d11s sprachliche Rtistz<,ug zu eigent'r F'orschu11g fehlt. Uber (fieses spr11chl1che 
Rüstzeug verfügen wtihl llie St11d ierender1 d('r c1r1ent11liscl1e11 S11rachen sciw1e clit: clt'r kl11s· 
sischen Pl1iloli1g1e; aber sc1weit <lies<• sich mit altt'r (]t'sc:hicl1te überh1111pt l1<,schäft1gen, 
tun sie es nur nel1enl1e1. Sc1 k<Jm1nt es, d11ß 1111 f11st alle11 de11tscl1t:n Un1versitäte11 <l1e Z11hl 
der Promoti<Jllt:n 11uf dem (;elJll't der alten c;(•sch1chtr; rc•cl1t gering Ist t1nd In ke1nPlll 
Verl1iiltnis Zll dt:r grc1ßc>11 Zahl cler St11cl1erenclen steht, \Velche we111gste11s 1n c;1c•fle11 die 
althistc1rischen V cir lesun g('tl h i)ren." 

We11n m::1n einn1::1l g::lnz ~1bsit~l1t V()In St1:•lle11wert d<:r· Reife1)rüf't111g f'ür 
ein beabsichtigtes St.t1dit1m der (}eschichte, k::11111 man feststellen, dal3 
sich an clieser soeben umrisser1en Lage bis heute kat1n1 etwas geändert 
hat. In der Praxis wird clie Alte (;eschic:hte in den Vorlesu11ge11 und 
besonders in allen Formen der Sernin;1re zwa11gsläufig auf di<:• griechi­

sche und die römische Geschichte, cl. h. atif' clie Welt der Antike, ei11-
geengt, Aber auch auf diese11 Großgel)it~te11 dt•r· Alten Geschichte ist ;111 
de11 meisten alten Universitiiten Westdeutscl1lar1ds heute ei11e Arbeits­
teilung der I,ehrer1den eingetreten; dt1l1er hat aucl1 die Philosophische 

Fakultät der Justus Liebig-Universität uncl später cler FachlJereich Cie­
schichtswisse11schaften einen zweiten Lehrstuhl f'ür .i\lte Geschichte 
vorgesehen. Die personelle Vertretung der beiden a11dere11 <:'i1·oßepoche11 
an t1nserer Universität t1nd die Studentenzahlen rechtfertigen eine11 sol­
chen Ausbau r1icht nur, sondern lassen ihr1 als drir1gend ersc~heint~n. 
Denn noch immer bildet die Alte (_'ieschic:l1te in Lehre uncl I<"orscht111g 
einen wesentlichen Bestar1dteil der allgemt~inen Gescl1icl1te ··-····und wird 

diesen Stellt~nwert hoffentlich auch in Zuku11ft behalte11. 
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Kurt August Schierenberg 

Eilhard Mitscherlich und Justus von Liebig * 

U 11ter de1· Uberst~hrif't .. r:in Besut~h in1 Liebig-l\1t1seum i11 Gießen'' 

schrieb icl1 vor fast 25 ,Jah1·e11: ,,Wie scl1\vierig ist es, Totes wiede1· zum 

l,eben Zll b1·i11ge11' r:ine Hochscl1ule, ei11e Straße, eine Gesellsc:haft, ein 

Preis ...... alle t1·11ge11 rle11 Na1nen (les be1·ühn1ten Liel)ig. ,t\.ber sein Mt1-

set1n1 ist ei11 k11lte1· l3au wie vor 100 Jahre11 ······· nu1· (>hne f..,orscl1e1· und 

Studenten ... l)<1 kommt nun einer u11d will 11icl1t nur gaff'en, so11dern 

lernen ........ t1ncl fi11det <1lles tot t1nd kalt~ Wodurch wird diese Kiilte ül>er-

wt1r1clen ') i\llein clur·ch I„iebe t1ncl Bewt1nderung jc~nes lebencligen Gei­

stE~s. clt:~r l1ie1· ei11n1al (}roßes scht1f', wen11 at1ch <>ft in Zo1·11 und Eifer." 

U11cl i11 Hi11l)lick <1t1f clie Würdigu11g des Gelehrten dttrch (den späteren 

l)u11clespr[isiclenten) Theoclor H<~uss sagen diese Nc>tizc~n dann: ,,,Jt1stus 

I„iebig l111tte r1icl1t nur sehr schöne Atigen. ;1uch einer1 tiefen l3lick für 

clie Wirklichkeit der· l)i11ge. Ein beso11clers gutes Gedäc~l1tnis für die Er­

scheint1ngsfo1·m cler Stc>f'f'e kan1 il1m d11bei zu Hilfe. l)e1· Gang seine1· 

13ildung hat etw;1s in sich GE~schlc>ssenes, 01·g;111ischc~s ttnd dc!shall> 

Ube1·zet1gencles. Er· sagt zw;1r mit 1.-essing cl11ß Talent wese11tlicl1 

Wille t111d t\1·beit sei ······· aber (las trif'ft nu1· zt1 für· clie At1sl)ildt1ng clieses 

T;1le11ts. Liehig wt1ßte ;1uch d11s Glück. S(~ll>st in cler l"orrn des Zuf'i1lls, r1n 

sich zt1 l)inde11. Zeit seines l,el>ens war er mit nichts a11cle1·em l>esc·häftigt 

;1ls mit eiern chemische11 Weser1 der l)ingc~. das er vc>11 alle11 S1:>iten du1·ch­

let1chtete. ol111e clahei Sklave ei11er Hypotl1ese zu sein. Um ei11 ,Jal11·zc~hnt 

späte1· g1:'hci1·e11 als sein Kollege r:ill111rd Mitscherlich ist 1.-iel>ig um ein 

l\1\.'11sche11alter mocle1·11er · t1r1cl t1m viele G1·ade l1itziger als clieser. f)ies 

f'euer ····· leucl1 tend, erhitze11cl l1r1d schmerz! ich l>r·ennend · wrir die Glut 

clt~s ge11ialen (}eistes clenn I„iehig war nicl1t nur ein sorgsam geschultes 

'r<:1lent. (•r· w11r, r1ac:h i\nlage t1ncl r1c)ch heute fortdatiernder Wi1·kung, ein 

(;e11ie. Vi(~le h<:1lJer1 d11von profitiert, <:1nclere hal)en cl(:lt'ltnter gelitten ······ ins­

gesan1 t h<:it die Welt clt1rcl1 1.-iebig viel gewonnen wie eben Vulka11e die 

g1·c)f3ten Sc:l11·ec'.ke11 ve1·breiten und die größte r..,rucl1tl>arkeit spenden.'' 

Soweit dif~ Notizen aus clamaliger Zeit. l)ie Verhältnisse im MusE!tim 

habe11 sich glücklich veräncler·t, die Gr·öße Justus 1.-iebigs ist indessen 

nicl1t kleine1· gewor·den, sor1clern gewacl1sen. In clieser Gewißheit seien 

* V<irtrag. gehaltc,11 V(Jf r!er (;c,sc,Jlsc'.h1lft I„iebig-Mt1seun1 am 17. 12. 1976. Vgl. dazu 
Schier!,nlierg. K. 1\.: r:ilhar(l l\ifitscht:rlich l,ebensbild ei11es deutschen Naturforschers. 
11nv·cer()ff';entlicl1tes l\!11111uskript. '.'102 Sc,itc,n. 6:3;{:] Bra11nfels, Felsenkellerwc!g 7. 
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auch die folgenden Tatsachen genannt (die meist den längst bekannten 
Briefwechseln von Liebig, Mit.scherlich, Berzelius, Wöhler entnommen 
sind). Die harten Worte, die leidenschaftlichen Klagen und Anklagen 
sollen uns nicht zu einem harten Urteil führen - 11ur gewesene Geistes­
kän1pfe in Erinnerung ltife11 als dornenreiche Wege zu bleibende11 wis­

senschaftlichen Ergeb11issen. 
Als sehr bescheidenes Zeugnis einer kurze11 Zusammenarbeit der beiden 
Professoren der Chen1ie, anläßlich eines Aufenthaltes von Liebig in Ber­
lin, wo Mitscherlich clie Professur seit 1821 innehatte, liegt vor uns der 
Beitrag ,,Ober die Zusammensetzt1ng der Milchsäure ·····- von Eilhard 
Mitscherlich und .Justus I„iebig'' (veröffentlicht in den ,,.i\nnalen der 

Pharmacie'' 183:3, S. 47 /48). Die gemeinsamen Arbeitsergebnisse, so ist 
darin zu lesen, ,,stimmten aufs Vollkommenste mit den Resultaten über­
ein, welche Gay-Lt1ssac und Pelouze ... erhalten haben.'' Diese Feststel­

lung h~1t gewiß Liebig eine besondere Freude bereitet, der in Paris 10 

Jahre zuvor Schüler der genannten Chemiker gewesen war, ehe er -
von Alexander von Humboldt empfohlen -·- als 21 jähriger Doctor nach 

Gieße11 als Prc)fessor gekommen war. 
Einen solch pfeilgraden, schnellen Weg wie der Hesse aus Darmstadt 
hatte der ältere Eilhard Mitscherlich, aus Ostfriesla11d stammend, nicht 
hinter sich. r:r war auch l)octor, in Paris vorbereitet, wo er von 1810 bis 
1814 studierte, abe1· nicht Chemie, sondern persische Geschichte und 
Sprache ········und i11 Persisch und Latei11 hatte er 1817 in Götti11gen seinen 
Doctor gemacht. Erst dann war er ·············· ein wahrhaft hoffnungsloser 
Orientalist ·-über die Medizin zur Chemie gelangt, auf' welchen1 Gebiet 
ihm sogar bald eine große Entdeckung gelang -- die Isomorphie gewis­
ser (gleichatomiger) Kr·istalle. Das empfahl ihn im Herbst 1819 dem gro­
ßen schwedischen Chemiker .Jac. I3erzelius (1779-1849), der aus Paris 

kam und auf der Heimreise nach Stockholm das chemisch tote Berlin 
aufst1chte. Balcl folgte der junge Chemiker Mitscherlich dem Meister 
nach Schweden, von wo er und seine deutschen Kollegen, die Brüder 

Rose und G. Magnus und später Friedrich Wöhler (1800--·1882), als ge­
n1achte Chemiker nach Deutscl1land zurückkehrten. Mitscherlich er­
hielt 1821 die Professur a11 der Be1·liner Universität. Das war ein finan­
ziell mager ausgestattetes Amt, l)reußen sparte an allen Ecken (außer 

beim Militär) und förderte lecliglich clie sog. Naturphilosophie -· was 
noch viel später (1840) für Liebig Anlaß war, eine kritische Schrift unter 
dem Titel ,,Ober den Zustand der Chemie in Preußen'' herauszugeben -

eine gradezu vernichtende Kritik, die naturgemäß nicht nur Mitscher­
lich betroffen machte, der seit fast 2 Jahrzehnten versuchte, das Beste 
aus den chemischen Verhältnissen in Berlin zu machen und dies nicht 
ohne große Erf'olge und Niederlagen. 
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Wir greifen damit aber um ein ,Jt1hrzeh11t vo1·. Rückblickend wer<le11 die 

sehr verschiedenen Ausgangspunkte uncl die Entwicklungslir1ien der 

Chemie-Repräsentanten Mitscher·lich t1nd Liebig cleutlic·h: kor1träre 

stammliche Herkt1nf't (Südl1essen ····· ()stfriesland) .... sehr verschiedener 

Bildungsstart t1ncl -gilng (1\pcJthekersSl)hn, schnelle U11iversitiitsbil­

clung vor allem in Paris })ei I,ielJig; I>f'11r1·ht1us im abgelegenen Ostfries­

land, danr1 ()rien tal i11 t1nd SE~lfn1;1cle-Chemiker bei l\1 i tscher·lich). Vor 

allen1 ist clie Verschiedenheit <ier Sc~ht1lung in Paris bei (};1;,·-I,uss11c~ uncl 

in Stockholm bei Vater Berzelius von I~edet1tu11g. D11zu kommt eine 

Altersdifferenz, clie <)tJW<)hl 11ur k11<1pp 10 ,Jal1re l)etragend clen 

Charakter eines (}enerationent1nterscl1iecles hatte. Alles dies un<l vie:•les 

andere, das sich unser·n Augen entzieht, zuvorderst eine <lt1rchaus ge­

gensätzliche Ten1peramentsl11ge (clie m<1n :.incleutt111gsweise l)ezeichnen 

könnte mit den Gegensätzen vcJ11 Cholt•rike1· und l\fel11ncholiker) trenn­

te diese beiden Mär1ner uncl n1achte sie·· nc>le11s volens . zu Gegnern, 

auch wenn sie kurze Zeit um 18:3:3 zt1san1mer1gearbei tet h11 tten. 

Mitscherlich hat indessen de11 Gipfel sei11t~s l,el>er1sglückes erreicht t1ncl 

schon überschritten: jung verhei1·atet (1826), ein erfolgreicher· Hoc~h­

schullehrer, hochgeschätzter Schüler, Kollege und e11dlich l)t1zfret1nd 

des großer1 Berzelius, cler hät1fig bei ihm in Ber·lin zu Gast w;1r, zeitle­

bens von Alexander von Humboldt (gleicl1 wie J,iebig) geförde1·t, ge­

schätzt, befragt und belobigt (aucl1 clu1·ch den Orclen Pour· le merite der 

Friedensklasse) - zuden1 ein weit.gereister·, vielsprachiger Ma11n, der 

sich in l)eutscl1land und Osterreicl1, in F'rankreich und Englancl t1nd in 

den Vereinigten Niederlanden (Hollan<l und I3elgit~11) t1mgesehen hatte, 

um überall dort die techniscl1-ir1dustrielle Entwicklung im Zusammen­

hang mit der chemischen Pr·axis zu stt1dieren. 1828 l1atte Liebig ohne 

Erfolg versucht, sich einer solcher1 wissenschaftlichen Expedition von 

Berzelius und Mitscherlich u. a. an Rhein und Maas anzuschließen. 

Trotz dieser moderne11 Bestrebungen kann jedoc~h kein Zweifel sein, daß 

das Gießener Labc>ratorit1m Liebigs durch die l)yn111nik seines jungen 

Chefs, durch organisierte Arbeit (''team'') der Arbeitsweise von I3erze­

lius in Stockholm überleger1 war· - von dem zurückbleibender1 Paris 

ganz zu schweigen . und d11n1it auch der Arbeit von Mitscherlich in 

Berlin voraus war, der zuden1 viel Kleinarbeit von Staats wegen zu 

erledigen hatte. 
Wenn schon diese, gewiß ungewollte Rivalität vorhanden war, so wurde 

sie noch verstärkt durch die späte Bekanr1tschaft ur1d die sich daraus 

entwickelnde fruchtbare Freundschaft zwischen Liebig und Berzelius. 

Diese Beziehung hatte im ,Jahr 1830 auf der Naturforscher-Versamm­

lung in Hamburg begonr1er1. Wöhler, der enge Freund Liebigs (zugleich 

ein lebenslanger Bewunderer ur1d Verehrer des von ihm höchstgeschätz- 109 
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ten Wissenschaftlers l\1itscherlich), hatte diesem (am 25. 8. 18:30) mitge­
teilt, daß Berzelius für mehrere Wochen Gast bei Mitscherlich sei und 
daß letzterer hoffe, at1ch Liebig - auf der Reise nach Hamburg - bei 
sich zu sehen, wozu er ih11 förn1lich von Wöhler einladen ließ. Eine 
gewisse Schä1·fe des Tons, clie l,iebig zu geb1·auchen liebte, spricht be-
1·eits aus der Antwort, mit der er den Umweg über Berlin ablehne11 zu 

müssen glaubte: ,,Bedenke11 Sie, daß ein Gießene1· Professor g~1r man­
ches bleiben lassen 1nuß, was sich ei11 Berliner erlauben da1·f. '' l)och 

trafen sich clie l\länner dann in Hambu1·g, was zu einer begeisterten 
Zuneigt111g I_.iebigs zu dem schweclischen Meister füh1·te, der, um 25 ,Jah­
re älte1·, at1ch ihm zt1 einer Vaterfigur wurde··············· wie er das schon seit 10 

,Jahren für l\1itscherlich war. Die Sympathie war gegenseitig, naturge­

rnäß dt1r(·h die wisse11schaftliche Achtung und durch das gemei11same 

f1·et1ndschaf'tliche Verhältnis zu Wöhler gefördert ············zu diesen1 ,,Freund 
cler f'1·euncle". cliesem in1mer ausgeglichenen, ausgleichenden Sanguini­

ke1· t1nd vc)r allem diese1n hochl)edeutenden t1nd erfolgreichen Chemiker 
Wöhler. Berzelius schrieb ihm: ,,Wie f'roh bin ich, Liebigs Bekannt­
schaf't gemk1cht zt1 hi1ben. Es war bestim1nt clas interessanteste Resultat 

meines Aufe11thalts in Hainburg.'' Die weiteren Lobesworte t(~ilte Wöh­

ler (der· wie Mitsche1·li('.h i11 Stockl1oln1 Scl1wedisch gelernt hatte und 
clesh~1lb in dieser· Sprache von Berzelius angeschrieben wurde) nt1r in 

S('.}1wecliscl1 mit, t1n1 dem Selbstgefühl des f'reundes nicht zu sehr zu 
schmeicheln. Berzelius hatte ihm über l,iebig geschriel)en: ,,Der Mann 
verei11igt in ga11z t1ngew()}1nlicher Weise ansprt1chslose I,iebenswürclig­

keit mit dem seltensten f'leiß uncl ungewöhnlicher wissenschaftlicher 
Tüchtigkeit.'' 

Das war ein Vermögen ~1n 1\chtung uncl Zuneigung, das über ein Jahr­
zehnt dauerte und Zinsen trug, u111 clann zu zerbrechen. Und woran zu 
zerbrechen? In erster I,inie an l\1itscherlich, ohne daß dieser etwas an­
deres dazu tat, als nur der zu sein, cler er nun einmal war. Und er war ein 
von Paris Enttäuschter ·········· vor allem l1atte ihm während seines Aufent­
haltes Gay-I,t1ssac nicht das erwartete Entgegenkommen gezeigt .. Diese 
mangelnde Bewunderung war für l,iebig unerträglich.-~~ in leidenschaft­
lichen t1nci anklagenden Worten VE:~rteidigt er seinen Pariser Lehrer in 
einem Brief an Be1·zelius und ziel1t gegen Mitscherlich zu Felcle, dessen 
zeitliche t1nd ch~1rakterliche Schwierigkeiten in Berlin ihm indessen 
bekannt geworden si11d. Sparen wir uns die Wiederholung dieser genial­
fatalen Wendungen, an die man sich gewöhnen muß, wenn man Liebigs 
Briefe liest. Solche vulkanisch feurige Sprache mutete dem Empfänger 
allerdings manches zu und war selbst dem Fret1nde Wöhler manchmal 
unerträglich. 



Objektiv ric·h tig W<1r, cl;iß Mi tsc~he1·! ic~h nach 1830 i11 eine Krisis ger;i ten 

war, die Zll Kritik und I~eS()rgnis A11laf.I g<1b. f)e1· Be1·liner KrE'.is cler 

Berzeliusschüler· ze1·fiel. weil l\1itscherlic·h eine l1r1üher\vi11dha1·e AlJ11ei­

gung gegen clen c~int~11 I~rudt~r Rcisi:' f11ßtt:' tincl sic·h mit l\fi1g11us übt'r\v11rf'. 

Es muß in cler T<1t eine hc)cl1st 11nerqt1ic·klicl1e Zeit i11 I~e1·lir1 gl~wesl'n 
sein, nicht zuletzt, weil ciie c;l1<Jler<1, clie Pt~St jener ,Jahr('. clu1·cl1 f~urclp11 

zog 11nd Abertause11cle cl11hi11r11f'ft<'. l\1itscl1e1·licl1 flc>l1 vcJ1· ihr 11<1c:h Ht:•i-

J delberg (18:31/:32) lll1Cl d;111n 1111c·h I)111·is. f)(~l' tiefere c;rtl!1(l :1be1· muß E~irlE' 
! Reiz\Ja1·keit gewE,se11 sein. clic' \Vcll1l 1111f· clit• Ul1e1·:1r·b1:~itt111g fr·i.ihere1· .J<1h-

1·e 11nd clen f~i11flt1ß c:hen1isc·hE'1· l)i,instE' t1r1rl C~ift<c zt11·ückz11f'üh1·<:•11 w11r. 

Wöhler· schr·eibt sp~it<:'r in ei11en1 I3r·it~f (\'C>m 16. 5. 18:32) 11n l,iebig. c!t~r· 

eber1falls äußerst reizlJ<1r w11r u11cl sich cl111·i.il1er b1:~kl<1gte: .,l)ei11e K1·;1nk­

heit scheint ... eine spezif'isc:hE~ K1·11nkl1t'it clt•r· C~l1E'n1ikE'r· z11 St'i11. clie 

hysteria chen1icc1run1 ki:inr1te m1111 sie r11:•r111E'n ... l):lV)' litt cl;1r·1111. l\1it­

scherlich, ich i.ilJerh11t1fJt w11l11·sc·l1E•i11lic'l1 ;1lle grc1f3e11 Chernik(•1·." 

At1ch Wöhler selber kannte cliese Krankheit, wie aus c~inem 15 J11h1·e 

später geschriel)ene11 B1·ief(vor1122. 7. 1847) 1111 I,iE~l)ig hervc)1·gel1t: .. l)ie­

se nervenschwäche11de Wi1·kt1ng mt1f3 wirklich cle1· Cl1en1ie eige11 sein. 

Ich glaube, die materieller1 Influe11zE~11, clit~ I)iimpf'e ur1cl all clie 'fet1fE~ls­

stinke1·eien haben gr·oßer1 Anteil d;1r;1r1." f'1·ül1t•1· l1;1tte e1· 11ocl1 .,die che-

111ische11 Ehrgeize '' als U i·sac·l1E~ ge11;11111 t. 

Trotzdem gibt es noch f ret1nrll icl1e )\ t1f3er·t1 r1gf•11 l,ielJigs ül1e1· Mi tscl1er­

l ich, so an1 l. 5. 1832 an Wöhle1·: ,.Mitsc·l1c'rlicl1 hat 111ich VC)n Heiclelherg 

aus besucht, wir si11cl eine11 hall1e11 T:1g zus;1n11nen gewesen: e1· ist i11 cle1· 

Tat liebenswürdig, geistreich tind schüchte1·11. lat1te1· Eige11sch:1ftE~n. ciie 

Ar1zieht1ngskraft haben n1üßte11, wenn e1· 111it seine11 T11le11te11 1nel11· Herz 

verbände. Von (1ay-l~ussac sp1·icht er n1it Ver·11c~htung ... " ln1 Oktobe1· 

18:32 weilte Liebig in Berli11, E~1· woh11te l1ei Pclgge11clcJrf in cler alten 

Sternwarte i11 der Dorotheenst1·aße i11 l\1 itscl1erlichs t1nmi ttelbarer Nä­

he. J)amals ist jene U11tersuch11r1g ülier· clie Milchsäur·e entstanclen. die 

wir schon erwähnten. 

Von Berlin heimgekehrt, schrieb er l\fitsche1·lic·h 11nte1· cle1· .i\nrecle 

,,Mein sehr verehrter f'reu11d'' eine11 Brief', cler heute im l)eutsc'.hc~n Mu­

se11m in München at1fbewah1·t wi1·d. Icl1 zitie1·e da1·at1s: ,, ... Ich l1abe 

Ihnen clen herzlichsten Dank f'ür die freu11dliche Aufnahn1e u11cl die Zu­

vorkommenheit zu sagen, welche mir meinen Aufenthalt i11 Berlin so 

angenehm gemacht hat, leider hat mich n1ei11 krankhafter Zustancl we­

niger empfänglich fü1· die geistige11 Genüsse gemacht ... ich halle ir1 

dieser Hinsicht Ursache, mit n1ir t1nzt1frieclen zu sein, usw." 

Die Hochspann11ng entlud sich noch in1 gleichen ,Jahr, weil I~iehig einem 

Prof. J,öwig i11 Zü1·ich ei11e zu weitgehende Benutzung cles Mitscherlich­

schen Lehrbuchs der Chen1ie vo1·warf, und der indessen berühmte Autor 111 
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dieses Lehrbuchs aber nicht in diesen Streit eingriff, sondern auch noch 

seine schützende Hand über Löwig hielt, den Liebig ,,an den Pranger 
gestellt hatte''. Vergeblich mahnte Berzelius mit väterlichem Zu1·eden. 
Schon im folgenden ,Jahr legte sich Liebig mit einem gewissen Reichen­
bach an wegen dessen Arbeit über den Holzgeist und Essiggeist. Ohne 
Erfolg versuchte Liebig diesem Mann dessen ,,absurde Meinungen'' aus­
zureden. Darauf sch1·ieb er an Berzelius (17. 2. 1834): ,, ... bin wieder in 

die unangenehme L::1ge versetzt, gegen jemande11 hart und unfreundlich 
zu handeln. ,Je me S[lcrifierai ... '' 

Das weite1·e Opfer wurde Mitscherlich ! Liebig fuhr nach diesem Ent­
schluß ,,sich zu c>pfern'' fort: ,,Auch bin ich mit M. hart zusammen ge­
kommen, seine mit einem Schafspelz verhüllte Arroganz und mit ganz 
verkehrten theoretischen Ansichten gespickte Abhandlung über das 
Benzi11 hat mich veranlaßt, einiges darüber zu s11gen. An seiner Freund­
sch:1f't liegt mir ohnedies sehr wenig, da ... er in dem Streit mit Löwig 
die Partei ... gegen mich genommen hat, den er einen alte11 und gelieb­

ten Freund nennt; ein solcher Freund ist der gefährlicl1ste Feind; ich 
will mir dt1rch seine freu11dschaftliche Maske die Waffen nicht entrei­
ßen lassen und habe ihm einen hartnäckigen aber offenen Krieg er­
klärt.'' 

Nun war es an Mitscherlich, mit der Behandlu11g durch Lit:~big t1nzuf'rie­
den zu sein! Die genannte Arbeit ,, Ober das Benzin und die Verbindun­
gen dessellJen'' (Nr. 38 in den Ges. Schi·.) e1·schien 1834 in den ,,r\nnalen 
der Pharmacie'' ·········· aber zum Leidwesen des At1tors und mancher I,eser 
(z.B. Wöhler) mit vielen kritischen und sarkastischen 1',ußnoten und 

Erlät1terungen Liebigs versehen, die den Wert der Arbeit heri1bminder­

ten oder gar in Frage stellten und dem Objekt der Arbeit············· dem Berizin 
·······den Namen nahm uncl ihn durch Benzol ersetzte. Dieser hat sich dann 

durchgesetzt ·········· aus Gründen, die zu erläutern dem Fachmann überlas­

sen wird. Auch sollen die eben gen. Anmerkungen hier nicht wiederholt 
werden ········ nur ein Satz, mit welchem Liebig seine Anmerkungen ab­

schließt, sei erwähnt: ,, ... He1T Prof. Mitscherlich hat seine Meinung 
nicht entschieden at1sgesprochen; er hat, was die Arbeit betrifft, seine 
Ansicht so gestellt, daß n1an auch das (}egenteil von dem daraus ablei­

ten kann, was er daraus gefolgert sehen möchte; icl1 habe mich an den 
Eingang t1ncl das Ende seiner Abhandlung gehalten und glaube, daß 
meinen eigne11 Entschlüssen keine cloppelte Deutung unterlegt werden 
kann. ,J. l •. '' 
Wöhler schrieb am 3. :3. 1834 u. a. ,, ... ich habe mich bekreuzigt vor 
diesem Skandal, clen Du da angefangen hast ... Du magst vollkommen 
recht, magst in persönlicher Hinsicht Ursache haben, magst dadurch 
der Wissenschaft einigen l)ienst leisten, aber dennoch, lieber Freund, 



handelst Du f)einer nicht würclig. ziehst Dich vor1 dem hoher1 wisse11-

schaftlichen St<1nclpunkt, at1f dem Dicl1 die Nachwelt erblicken wird, in 

eine gemeine Sphäre he1-11b, worir1 l)u l)ir den Gla11z Deiner Verdie11stc~ 

beschmt1tzest ... sei überzeugt, Mitscherlich wirst I)u durch f)eine • .\11-
griffe in den Augen der Welt we11ig C)clei· gar· nicht sch<i.den. Er h<lt t~i11en 

zu gr·oßen Vorspr·ung, ein zt1 großes T[1le11t, um nicht alles clti.s. we11n E's 
ihn auch wirklich getrciffen h[lt, wiecle1· ganz sauber \vegzukehre11. l)t1 

stehst ohneclies in l)eutschl1111cl wie in Fr·ankr(,icl1 im Rt1fe ei11es Streit­

liebenden. Die u11günstige Mei11t1ng wii·cl also auf' IJit~h zur·ückf11lle11. 
Die wirklichen Verdienste, die I)u 1\1 itsc her-1 ich zugesteht'Il mtißt. blei­

ben ihm, sie wer·den il1n imme1· in der allgen1einer1 wisse11sch<1ftli<.~l1E,r1 

Welt ober1 schwimmend er·hal ten. V ei·setze f)ich docl1 als t1np1:i.1·tei ischer­
Beurteiler in das ,J 11hr 1890 ... " 

Wir können auch het1te, in ei11er viel g1·ößE~re11 zeitliche11 E11tfer·nung 

vo11 cliesem Gelehrtenstreit. nc>ch glücklich sei11. diesen I3rief" Wöhlers 

zu haben und zu kennen. Er ül)erhel)t ur1s cler ver·führerisc:hen Notwen­

digkeit, in diesem Gigantenkampf t1r1s selber- tirtc•ilend einzt1mischen. 

Auch die Tatsache, claß Liebig sicl1 in keiner- Weise vor1 seir1en1 1 iebe11 

Freund Wöhler· abhalten ließ, scJll t111s r1icl1t beeir1f1t1sser1. Wer könnte 

von einem Vulkan clas geregelte Ve1·l111lte11 eines hätislichen Hercles ver­

langen'? Ge1·ne seien hier ei11ige S~itze aus den1 kleine11 Füh1·l~r clur·cl1 

dies Museum wiedergegeben, sie 1<1ute11: „Trotz seiner großen. für die 

ganze Menschheit bestimme11clen I,eistungen wäre l,iebig 11icht sc> m11r­

kant im (1edächtnis seiner Zeitgenosse11 tincl Nachfahren geblieben ohr1e 

die Faszinatio11, die von seiner Persönl ic'.hkeit 11t1sging. Wollte m11n sein 

vielschichtiges Wesen durch einen einzigen Zug ker1nzeichnen, so 111i.iß­

te er ,Leidenschaftlichkeit' heißen" (S. 6). 

Hören wir also den Vulkan cler J,eider1scl1aft kochen und grollen: In 

einem Brief an Wöhle1· schrieb I,iebig (am 8. 3. 18:31t): .. Alle Galle, die 

sich bei n1ir auf seine (E. Mitscl1erlichs) Rechnur1g konzentriert hat, 
habe icl1 vor ihm <1usgeschüttet: ich fühle mich erleichte1·t, inden1 das 

verdammte halbe Verhältnis zt1 einer klaren, offenen Feinclschaft ge­

worden ist.'' Im weitere11 zeigt er· sich entschlosse11, seine ,,Uberzeugting 

bis at1fs Blut zu verteidigen''! 
Der Gegner aber war zu keinen1 Streite aufgelegt - vielleicht sogar 

dazu unfähig. Mitscherlich war kein Pazif'ist ·········~ indem er an anderer 

Stelle als ,,Mela11choliker'' (in1 Sinne der antiken Temperamentsbestim­

mungen) bezeichnet wurcle, inclem ihn1 Liebig ,,Schüchternheit'' und 

,,Mangel an Herz'' vorwarf, ist er genügsam als kampfunfähig charakte­

risiert: schwerblütig, vielfach gehemmt, nicht eindeutig von Natur aus 

zum Naturwissenschaftler prädestiniert (was ihm Liebig und später 

noch Prandtl zum Vorwurf machte11), immer auf der Suche nach einem 113 
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Vater, der ihn lolJt und bestätigt, so beschaffen, war er völlig unfähig, 

sich in einen Krieg mit Liebig einzulassen. 

So führt clenn Liebig clen Krieg einseitig offensiv ·········· denn Wähler und 

Berzelius stehe11 in ruhiger ()bjc~ktivität beiseite. Berzelius schrieb an 

Mitscherlich (am 31. 10. 1834): ,,l,iebigs Verl1altt~n gegen Dich hat mich 

sehr geschmerzt. Ich billige• es vollkommen, daß Du seine Ausfälle unbe­

antwortet läßt ... J,iebig ist zu beklage11, er eife1·t für das Rechte ... aber 

cJhne Fähigkeit. zwischen der Sache uncl der Person ztt ttnterschei-

1 ' c en ... · 
f)er Krieg weitete sic~h [lt1s. Seinen näcl1sten Abschnitt ki:.)nnte man de11 

,,Katalyse-St1·eit'" 11t:'11nen. Darüber gibt das Bt1ch vo11 Mittasch und 

Tl1eis ..... r:i11 halbes ,Jahrhunclert (}renzf1ächen Kat[1lyse'' Auskunft 

(Berli11 19:32). In J\1itscherlichs Al)ht.i.ndlu11g ,,Uber die Atherbilclung'' 
((}es. Sc'.hr. Nr. :39. 18:34) wt11·cle der Begriff ,,Kontakt-Reaktioner1'' ge­

prägt. l)iese f'ormulierung wurde später von Berzelius schöpferiscl1 auf­
ge11c)mme11 uncl in einem Brief an [,iebig (vom 10. •i. 1835) lebhaft behan­

clelt, u111 sie clann in seinem Buch ,,Pflanzenchemie'' weiter at1szuführen. 

J)amit wollte und sollte Berzelius sein l~1nges Forscherlt.~ben krönen, tim 

11u11mehr i111 Alte1· in f'rieden clie f'rüchte seiner Tätigkeit ruhig reifen 

zu lasse11, de11 Typ des Pl1legmatikers in bester Weise vc~rkörpernd. 

I,iebig dagegen berannte clie net1erbaute · eigentlich 11ur l1y1>c)tl1etische 

r'estung cles Kat[tlyselJegriff'."' und gt~riet clan1it in ei11en steigenden 

Gegens<1tz zu Berzelit1s, clessen .i\.ltersruhe ihm t111begreiflich blieb. 

Währencl Liebig sicl1 verständnislc)s zeigte gege11über der (bis he11te 

nicht zu Encle geführten'?) Katalyse-Problematik, versagte sich 13e1·ze­

lius der Ane1·ken11ung cler I.Jiebig'schen Agrikultur-Chemie, in der wir 

dc)c~h die eigentlichste uncl cl11uernclste Leistt1ng [,iebigs erblicken. 

Wenn Berzelitts clen jüngeren Freund Liebig in1 Jahre 18:38 freundli(~h 
gew<1rnt hatte: , .... Sie müsse11 aufl1ören, chemiscl1er Scharf'richter zu 

sein'' (am 20. 2. 1838). so war das vergebens. Die schc)n erwähnte _Kritik 

I.Jiebigs :1n clen Zuständen in Pret1ßen (1840) tate11 ein Ubriges - das 

end! iche Ergebnis war ein Erlöschen der Verbi11dungen zwischen Berze­

lius t1nd 1,iebig, cler in clen Augen des Älteren mehr und mehr verlor. Er 
ve1·lJa11nte ihn endlicl1 aus seinem (iedächtnis ············· in clen ,,AutolJiografi­

schen Notize11'' von Berzelius suche11 wir den Namen [.Jiebigs vergebens. 

[.Jassen wir einige ,Jahre still vorübergehe11. 1849 starb Berzelius, 1852 

wurde I.Jiel>ig vo11 Gießen nach München be11.1fen. l)ort endlich wuchs 

sein [,eben zu vollkom1nener Rtthe und f'assung, bis zum letzten Tag · 

dem 18. 4. 1873 ········· mit Arbeit erfüllt. Dort in München war Liebig Kanz­

ler des Bayrischen Maximilian-Ordens. Am 24. 12. 18.54 dankte ihm sein 

f'reund Wi:.>hler aus Göttingen für die Verleihung dieses Ordens und 

schrieb: ,, ... drücke l)ir meine Freude darüber aus, daß Du auch Mit-
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sche1·lich vc>rgeschl<1ge11 t1nci clt1rchgeb1·:1cl1t l1<1st, de11n, \ven11 il1n t1nte1-

den Chemikern einer ih11 vc~rclient, sc> ist e1· es. I)ie I,eute werde11 vo11 

neuem sehen, claß l)u cle11 V c~rcliensten flttch clc•rc~1-. clie l)i1· fc~i11cllic:l1 

gesinnt sind ocler W<1r·er1. (~erec·htigkeit widerf;1l11·c?11 liißt. lc:l1 l1iittc~ ~1it­

sche1·lich sehen möge11, r1ls er· ... clt'r1 ()1·clc~11 e1-hielt ... " F~s ist kL~ir1 

Zweifel, claf3 ~1itscher·lic'.l1 iil1c~1· cliese F:l1r·t1ng er·f'rc~t1t w11r·. el1t:'11sc> wie~ 

durcl1 die Verleil1u11g cles ()1-dens .,l)c1ur lc'. n1c·1·itc,'· clc>r· F'1·ic~cle11skl<1ssc~ 

durcl1 seinen lebe11sl<1ngc•n IJ1-cJtc~ktc>r 1\lc•x11nclE~1- vci11 Ht1n1hcilclt. 

Nach dem Tocle ~1itschc•rlicl1s (28. 8. 18(i;)) erhit"lt J,ic~hig c~i11c~n Rt1f· <111 

die Universität in Berlin. F:1· 11:1l1n1 Jt'clc>c:l111ic:l1t clc~11 JJl<1tz sc~i11t•s Vt~1·stcJ1-­

henen Gegners ein, scinclt~1-11 1ihE~rlic~l3 il111 sc~i11c~n1 Sc~hült:•1· J\. W. Hcif­

ma11n, der n1it Ciief3en in scJ c•nge1· Vc•rl1i11clt1ng st<111fl. ScJ v1:•rzi(,}11:~11 sic:l1 

clie Dunkelwolker1 til)t:r· clc:n Kiim1)fer11 11t1f eiern Sc·l1!:1c·l1tfc•lcl clE:s 19. 

,Jahrl1t1nclerts, clie ein t1nli)sh:1res f'11tu111 zt1 (;E:gnc'rr1 m11cl1tc' ir1 E•ir1c~111 

Kampf, i11 welchen1 es keir1en Siegl't' u11cl I~esiegtc•r1 g11h. 

Kein Zweifel ka1111 sein, cl:1f3 [,iehig clE'l' c;ri)ßert' Will', 11ic·l1t t1lll' in1 Stl'(•it. 

vor allem i11 de1· Vielfr1lt seir1er· \VE"r·kc•. f)c•11r1c>c:l1 h:1t at1c:h l1ic~r ci:1s 

Schicks<1l ausgleiche11cl gewirkt. I,iehig w111· es 11icl1t ve1·giir111t, clt11·ch 

Namensnachkom111e11 fc>rtzulc•he11 r1t1r· c!t11·cl1 clit:~ grc>f3e Wirkt1r1g sei­

ner Arbeit (wc>bei es wiedert1n1 f11st L~inE' Ir·clnit' clE•s Schic·ks11ls ist. cl<ll3 

sein Name si<.:h vor aller11 1111 .. I,iel1igs f~leiscl1ext1·11ct" l1c•ftc~tE'). Eill111rcl 

Mitscherlichs Arbeiten hi11geger1 sincl i11 clc•11 l>reiter1 StrcJ111 clt:•1· F~11twic:k­

lt1ng eingeflossen lind h11he11 c!11r·i11 ihrc~ r~1genfiirht1t1g verlcJl'E~n 11ber 

sein Name ist i1nmer noch lel)et1clig, weil dtrrch :.i weiter·e (}(•ner;1tio11en 

seine große B1::,gaht1ng sicl1 immer· wiec!t.:r· e1·net1t i11 l1er·\1c)rr·11ge11clc~n Wis­

senschaftlern cla1·stellen kcJ1111te. In cliesen1 Zt1s11111111E:nl1:1ng sei cl:11·an 

eri11nert, daß die ,Justus v. f,iebig Hc>chschtile i111 ,J11l1re 1954 eiern F:nkc~l 

Eilhard Mitscherlichs, flen1 hc>chve1·clie11ten Agr:1rche1niker· 1\lfr·ecl F~il­

hard Mitscherlicl1, de11 I,iPbig-Preis ve1·Jieh. 
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Berichte 
aus der Gießener Hochschulgesellschaft 
für die Zeit vom 30. Oktober 1976 
bis 24. Juni 1977 

(Ms.) . • t\m 24. ,Jt1ni 1977 far1d die diesjährige Hauptversammlt1ng der Gie­

ßener Hc>chscl1t1lgesellscht1ft im Stt1de11te11l1aus der Ciießener ~1ensa 
statt. Der Präsident cles Verwaltungsrates, Dr. Ki1rl von Winckler, be­

grüßte die zahlreic:h erschiene11en Mitglieder und berichtete ülJer die 
Arbeit des Verwaltt1ngsr11tes, insbesc)ndere über clie Entwicklung des 
Mitglieder·standes. r~nde 1976 hatte clie Gesellscl1aft 677 Mitglieder, dar­
u11ter 40 11eue r'reuncle u11d Förderer der Gießener Universität. 
Herr vor1 Winckler erörterte vor der Versammlung Uberlegunger1, den 
Mitglieclsbeitrag zu erhöhen, um die gestiegenen laufende11 Kosten der 
Gesellsch11ft zu clecken. N11ch DiskussicJn gab die Versammlung ihre 
Zt1stimmu11g zu einer Erhöhung des Mitgliedslleitrag(!S bis zu 40, DM, 

falls Vorstancl und Ver·w11ltungsrat dies beschließen. Die Beitragshöhe 
für Nichtberufstätige lizw. Studenten soll bei 12, ······DM belassen wer­
den. 
Herr von Winckler stellte cler Hauptversammlur1g den neue11 Vizepräsi­
denten der Universität, Herrn Prof. Dr. jur. Ottc) Trif'fterer, vor. Herr 
Triffterer übern1ittelte Grüf3e von Herrn Präsidenten Meirnberg und be­
richtete über die jüngste Entwicklung der Universität, i11sbesondere 
üller die Stt1de11tenzahle11, die Stellen- uncl Finanzsituatior1 uncl das der­
zeit zuf'riedenstellende Arbeitsklima an der ,Justus Liebig-Universität 
Ciießen. Im Namen cler Universität dankte er der Hochschulgesellscl1aft. 

mit der Feststellung, claf3 sie durch ihre Förderungsarbeit Rit~htung und 
Niveau der Universität wirksam n1itbestimme. 

Beschlüsse aus der Hauptversammlung am 24. Juni 1977 

Dem Antrag auf Entlastu11g vc>n Vorstand und Verwaltungsrat ent­
spricht clie Hauptversammlung einstimmig. Dem Vorschlag, die Herren 
Dr. Pflt1g und Rinn als Rechnungsprüfer für das Geschäftsjahr 1977 zu 
wählen, wird einstimmig gefolgt. 
Die Hauptversammlt1ng wählt Herrn Prof. Dr. Karl Alewell einstimmig 
zum Mitglied des Verwaltungsrates. Herr Alewell nimmt die Wahl an. 
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Aus dem Geschäftsbericht des Vorstandes 
Erstattet von Professor Dr. Dietger Hahn, 
Vorsitzender des Vorstandes 

V C)rstandssi tzungen f r1ncle11 r1n1 ;3. F'Ecb1·t1<1r tlnfl 2:3. März 1977 st<1 tt. :\ tif' 

diese11 Vorstanclssitzungen sincl zurn c~ine11 kleinc:re r\11 t1·iige zt1r l\1 i ttc~l­

verwe11dung behand<:,Jt uncl ge11el1111igt W()r(fe11. H iert111 tE•r f alle11 U n tc~r­

stützungen zt1r f)t1rchfüh1·u11g V()l1 int<c•rn<1tic)n<1IE•n Kc)l]c)qt1ic"n, Tr1gun­

gen sowie von (};1stvc)rtriige11 <1nt:,1·ki11111tE:r Wissc~11scl111ftlE:r in Ciieße11. 

Auch zäl1len hierzu (lie fi11r1nzielle F'i,°>rdE~rt1ng der vc)11 clE~r U11ivE~1·sitiit 

ausgerichteten Shakespe<1re-Tt1ge ur1cl dc~s S1·r11J)CJsiu111s dc•r St1·<1fref:i1ts­

lel1rer, die Gewähru11g vc>n Zt1scl1iissen fi.ir die F~1·stE·llt111g vo11 l)c•nk­

schriften und diE• Unterstützu11g vcJn spezifisc:he11 F'cJrscl1ungs1Jr<>jekten. 

Zum ancleren sind größere Vorhaben b1:~hanclt•lt worden. Zt1 clit:•sen 

größere11 Projekten, die in1 Vorst<1nd vo1-b<:•sp1·oc'l1en und dem Verwal­

tungsrat zur Genehmigung vorges<:~hlagen wordc•n sincl, gehö1·e11: 

die Errichtung eine1· Gastprofessur der Gief3enc•1· Hochscl1ulgesell­

schaft, 

die Unterstiitzung cler Erkt1ndung neue1· Entwi(;klungsrichtungen 

auf dem Gebiet cler Wirtscl1aftswissenschafte11, 

Druckkostenbeiträge für ein kt1nstgeschichtliches Wc•rk, 

Erweiterung cler Einrichtung des Ciästeh11t1ses cle1· U 11iversität. 

Trotz der ntir leichten F~rl1öhu11g dc•r Mitgliecle1·zahl vo11 655 auf' 677 l1<1t 

sich der Spendenzugang für zweckgebu11dene Verwe11clungen erf1·et1licl1 

erhöht. Wir n1öchten an dieser Stelle 11llen je11en clanken, dit• durch 

Spenden und Beitritt sich zu de11 Zielen u11serer Gesellschaft IJekennen 

und dazu beitrage11, cliese zu erreicl1en. 

Durch Offentlichkeitsarbeit t1nd durch persö11liche i\nsprache ehemali­

ger Studenten der Justt1s Liebig-Universität Gießen, insbesondere auch 

der ehemaligen Doktor11nden, sowie sonstiger l11teressierter wolle11 wir 

den Kreis cler Förderer weiter ;:1usbat1en. 

Abschließend kann festgestellt we1·clen, daß die Gießener Hochschulge­

sellschaft auch im .Jahre 1976 ih1·e11 satzungsgen1äß festgesetzten Pflich­

ten nachgekommen ist. Die wissenschaftliche Forschung an der Ur1iver­

sität Gießen konnte im gegebenen Rah1nen dort unterstützt werde11, wo 

Mittel von anderer Seite nicht odt~r nicht im ausreichenclen Maße zur 

Verfügung gestellt werden konnten. Hierbei gilt es anzumerken, daß 

auch im Jahre 1976/77 die geförderten Forschungsvorhaben - wie in der 

Vergangenheit~- über verschiedene Fachgebiete breit gefächert waren. 

Der Vorsta11d kann auch für das abgelaufene Geschäftsjahr feststellen, 

daß die von der Gesellschaft zur Ve1·fügung gestellt.en Mittel zur Pflege 

der Wisse11schaft an der Universität Gießen beigetr~1gen haben. 117 



FTe. V. 
((;esellschaft \'<Jn r're\111(ler1 unrl Förderer11 der ll11iversität Gieße11) 

Bilanz zum 31. Dezember 1976 
,\K1'JVi\ 

1 ' K:-1sse 

2. Il11nken 

'l , ' f>c,stscheck 

•1. Wertp11111ert' 

• K1lnzertfl il ge 1 ;) . 

6. \'l,rn1iigl'11 111 Trt,11!1:1111l· 
v1;rwalt11ng li'>88(J,(l/ 

l)lVf 

11'1')6 ..... ~ .... -

'll2'l'l'l f4 '"'-·-~) 

18.55,46 

55151·1,81 

1 , 

86fi 82:!, 17 

P1\SSIV1\ l)M 

l ' a) Zweckgebu11rlene 
Sp1,nden lfd. '1 'M() t>·· n i , --- ---~-

b) ZW\'ckgE,hrrndene 
Spenden a<1. 179984,60 

') 
~. Zweckgel1un1lE•nt' 1<:rträg\' 2()411,2:1 

'l ' , S<1nstig1' V tJrbi11dl irrhke1te11 1(Jl1,2!1 

4. Ver1n(ige11 6(}1)8 6 14 ~ .. 'i ' 

5. \'erbi111ili!:hkeiten 11us 
Treul111111! \'erw11lt1111g 15 88(),()7 

865823, 17 

\V i l I, Strl111tzn1\:ist1.rr 

Gewinn- und Verlustrechnung 1976 

,;\ 11f1l·er11f 1111p,·en [) l'vf r:rtr11ge [):1\1 

l , Zu\v•:n1!11ngen 214 /;'Jll.~12 ] , lV1itg1 ir:1lsl1ei triige :i(l ·151,8() 

i) 
~' l)tirt 1 1()()1.2(1 2. ' 1 SJH:nf f!ll ltl9971. 

" , ). \' c•rw alt t111gsk tist Pll j-- 'lC) 'II,.:..~ 'l ' , z -~ l nHC"11 44 (J6!l.:14 

t. St111stig1• KtJstt:n ] ') ()8fJ,()7 t. Kursgewi11r1 5 ~jQ()t 

• (JIJerscl11113 jf.\C'\f !'1 • Srrnstig1' r:i11r111hrn1:n 119 . ' ) . 'l ,,_,), ), .:;, . ' 

279911.2() 

!)1p ll11cl1f1ll1rung ist 11ls bewc•iskriift1g 11r1z11sPl1en. !)11s 13eleg\ves1!n ist gec1rt!11et. J!!rl1ett?nl! 
1\11skü11f'tr• \v11rclc:r1 cl<!n1 Prtift!r l1erc•it\v1ll1g erlt!ilt .. l''<1rrnt!lle und rni1tc:rit:llt! Kc111trollen 
c:rgalie11 ke111t:11 1\11l11ß z11 flpanst11ndi111g<?n. 

Ilie ll11c·hfül1r1111g llll!I der .Jr1bre±511bschl11ß 1!.l761•11tsprc!chen den c;ru11rlsiitzc>n cll!S fianc!els· 
rechts r1r1<i rlrcr <>rdr~ntl icl1en I3i la.nzierung. 

flinn I)r. I)fl u g 
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Biographische Notizen 

f/(ll!s Kr1!llrr1<11111, g<:li. 7. 11. 1929111 \\'er1la11. Kr(•Js Zv,c1cka11. l!l;)() ,c\l11tt1r 111 IJ1>11t·11l1n1l111rg 

(Wt'.Stf11l(•11) .. J11rast111l111111 111 '.\1i111Stl'r, Kt>l11 llt1d ll11n1lit1rg, r:rstes St11ntSl'Xlll11('ll 19'1! 111 

H111nburg, Zweites St11atsexan1e11 l>JS9 i11 [)11sseldtirf St•tt l!J'i9 1111 f{pcl1tsa111t dt.•r St;1dt 

Kassel tiitig, seit 1962 in rler l'c1l1zp1v1•r\\altt111g l!!f)'i l'1il1zc•11iras1dt•r1t l!~i7 \\'al1l z11r11 
St111ltkiin1111erer 111 KassPI. 

1969Staatssekr1•tiir1111 Hess1sche11 ln11t'11n1i111stl'r111n1 Sp1t !. 12. l>J70 .\l1tgl1e1l des lless1-
sche11 l,an1ltags. 

Vo11J11nuar1972 bis (lkt11l1t>r l\l7:l Vc1rs1tzp11der der S!'l).J•'rakt1ri11 llll lless1scl1e11 l.n11dtag 

V11n ()ktcJber lfl7:3 bis l)ezC'1r1llt'r l~l7l .\11n1st<·rfur l.a11d1v1rtscl1aft c111<l l!n1welt. Sp1t lK. 12. 
1974 ffpssiscl1er K11lt11s111i111ster. 

(;erl111rd lt'c11rler<ill1, geh fi. 11. l\J:l(J ltl Kassl'l. l\l'il :\b1tt1r 111 .\lelst111g1·11 a. f•' \'„r,,·:il· 

t11r1gslel1re. St111!1um rler l{ecl1ts\v1ss„11scl1aftp11111 .\larhurg l .. t111d }•'r;111kft1rt :i .\!.: \\'erk· 

st11rlent. r•:rstc~s .J11r1st1scl1l'S StaatSl'X;!lllf.'ll l~J'i9, ZIVl'll('.S .Jt1r1..;t1schl'.S Staatc;t:Xilllll'll 191).J. 
Rc•chts;1nw11lt i11 f<'r;111kf11rt :1 . .\!.: stellvt'rtr. l.Pltl'r di'r f{ecl1tsal1tl'1i1111g 11„1111 llat1)Jt1·111·­

st11ntl t!er f;ewerkscl111ft rJer r:1sc•11l1nl111er llc•11tscJ1Ja11tL.; 19/;', \'<irstand.sn11tgi1<•d 1111 ff!'SSl· 

scl1e11 r:Itt:rnverei11 e. V. ,\11 lfJ/(i \'rirsllZf.'ll(ler <lv.s l.a11dest•ltur11he1r:1te.s ,.,,!] llt»;S('ll. 

/)r. rer. [ltll. Ki<IUS K11/111, gel1. a1n 11. 'i. 192/ tn r'.ssc·n St11d1tllll d!'r flt•trtl'lls\Vlrtschaft.s· 

lehre i1n 1ler U111vers1tüt Kiil11. f)11il(1111 19'i:.' 1111<1 i'r11n1<1tpi11 l9'il lH•t l'r,if l)r !·:. (;utl·11-

l1erg. N11ch T1it1gke1t i11 e111er Stt'111•rl>erat11ngs- 1111d \\'1rtschafts1Jr11fl·r1>rax1,; 19i'ili (JlJ1·r· 

1111!1111\e rlt•r J,\•itu11g r!Pr Stet1\•rabte1!1111g der <la111al1ge11 ,\11g11st 'l'l1vssP11-llt1ttc· :\(;, 1;11;7 
(;1•nprall1ev1Jllrniicht1gtr•r f\ir cl1e f)t•re1cl1e l{Pchnt111g.s1vese11 tlll(l Stt'11er11, 19/() \'cirsta11ds-

111itgl1l,<l ller Tl1}'SSP11 fli111llt>ls1.1111ci11 ,\(;, l;l7:l l{11ckkel1r z11r .\l11ttergesellscl1aft. 1!Pr Jl'lZl· 

g1•n 'l'h:-·sser1 J\(;, 11ls V1Jrsta11rlsmitgl1P1! f\1r 1!1t· llt·re1cl1l' l{l'cl1111111gs\\.l'sl'll, Kcistl'Il r1ncl 

I~rf11lg. ()rg11n1sat1111111111! l)ate11\'Prarl1e1tu11g s<>\v1e Stet1Pr11. 

' .\fitgl1e<lscl111fte11: f'riis1d111r111lt>r llt>r1tschen (;1•sellschaft für llt'tll<'l1sw1rt.scl1aft: \'erv:aJ. 

tungsrat cler Schn111IPnl1acl1-(3esPllscl1aft: l 1r1Jgri1n1111hl'1rat dPs LJ111\'<'l's1tätss<'n11r1ars der 

W1rtscl1r1ft: Stc:llv. v()rsitZC'l1(lcr dPs K11ratrir1r11ns rles llt·tr11>!1sw1rtscl1;1ftl1ch\'n l11st1t11ts 

der 1<:iser1hutte111nd11str1e: Stell\'. \'l!l'Sl(Zt.'llfler 1!es lr1st1t11ts r'11.1a11zp11 llllfl Stt'l!Prn: \'r>r· 

s i tze11 r! er 1! es S tei1err111ssc h 11sses rl es ll 1111 r! es\' f' rl ia 11 des d" r 1)p11 t sc h t' n 1r1d11 s t r 1 e. 

Veri)ffe11tl1cl1unger1 r1. a.: 
[)1e Sacheir1lage liei Kapitalgesellscl111ftr·11 111 l1f'tr1c•hs\v1rt.scl1aftl1cl1Pr S1cl1t. 111: Zffl l~l(ili. 

s ()47 ff 
f)ie flilar1z als l<'ühr1111gs111stri.11ner1t der ll11ter11el1111e11sle1t1111g 111 Flr'11l' l\lfifl. S. 1:2\lff. 

Zr1r f•'rage rlr>r r:inbE,Ztel11111g \'(lll lJ11t1·rl>escl1r1ft1gr1ngskristen 111 1!1r· IlerstPllr111gsk(lS!C'll 

vc1n \Virtscl111ftsguter11. In: '.\e11t; lletr1elisv:1rtscl111ft 1 \)()7, S. 9 ff. 
Sta111! unrl 1\ufgr1l>e11 rlPr }Jetr1el1s\virtsch11ftl1cl1c.·n lleV.'t•rt1111gslehrP r111ter l>es<Jn1lerer lle­

ri.\cksichtigr1ng der ster1erl1cl1en \Vert kr111,·P11t 1c>ner1. l 11: llr'r1l' 1 \)fi8, S. 1 ff. 
J)ie Flilanz als F~ntscl1Pirl11r1gsl11lfe 1111 r!eze11tral <>rgar11s1ertp11 K<l11zer11 111: „ll;1s l{ecl1-

n1111gswE;sen als Instr111111•r1t <lc•r lJ11ter11el1me11sf\1l1rr1r1g", 11<lcl111mer l3P1tri1ge zr1r U11ter· 

111'h111ungsführr111g 1111rl lJ11terneh111c•nsff>rscl11111g. ll1l. li, ll1Plefelfi 1969. 
Teilhabc;rstet1er eir1 re11listiscl1Pr f{c•f<1r1111'1lrscl1lag'.' 111: Ste11er-K1>11grefJ-l{e11cirt l9fi\J. 

Steuerrefc)rm Kr)rperscl1aft:.;tc;uer. ()e1v11111ern11ttl1111g. ln: Ste11er-K,111greJ3.f{er11lrt l~l71. 

l\lit1•erfasster rles „(;r1tr1chten 1!t•r Ste11c•rrc>fclrmk1ll111111ss11i11 l!lll": Schr1ftenre1l1e des ll1111· 

des111inisteriums cler J<'ir11111ze11. H. 17, ll111111 l!J71. 

I)ie Bedeutung der Steuprn für <lie Kc>11zer11l)1l1l1111g u11<l -gestalt1111g 111: Schr1fte11 z11r 

Unternehmensfül1rur1g, flcl. 19. Wiesll111len 1974. 

Das vermögPnsteuerliche Scl1r1chtc•l11r1\·1leg. In: r'11111nz-Rt1r1c!scl1au 1411~1/G. 119 
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Prof. Dr. rer. nat. Dr. h. c. Ernst F'. Kilian. geb. am 12. 12. 1918 in Ottweiler/Saar, 
f>r<>fess<lr für Zc1ologie am Institut für Allgemeine un<i Spezielle Zoologi<! der ,Justus Lie­
big-U11i\•ersität Gießen. Militärdienst von 193& 1945 mit U11terbrechungen durch Urlaub 
für das Studium der Biologie uncl l\1eclizin. 1949 Diplom-Biologen-Exame11 an der TH 
I)armstadt und dort wissenscl1aftlicher Assistent am Institut für Chen1ische Technologie. 
1951 Prc>motion in l)armstadt. Von 1953 ·· 1955 f'orschungsassistent (DFG) an der Jt1stus 
[,iebig-Hochschule Gießen t1nd Habilitation 1955 für das Fach Zoologie. November 1955 
Berufung auf den Lehrstt1hl für Zoc>lc>gie und [)irektor des Instituto de Zoologia an der 
Un1versid11d Austral de Chile, V11ldivi11. 196:l Ernennung zum „Catedratic:o" auf l-ell(!ns­
zeit an der \'Orgenannten U111versität. 1964 Rückkehr 11n die Jt1stus l,iebig-Universität als 
Diätenrlozent. 1965 f~rr1ennt1ng zu111 apl. f>rofessor un<i 1968 zum Wissenschaftlichen Rat 
und !>rofessor. Arl>l;iter1 über r:ntwicklungsphysiologie der P<)riferen, fau11istische Beiträ­
ge zt1r Kenntnis der Neritrc>pis t1r1d Untersuchungen der Okolog1e des marinen Litorals. 

[)r. rer. n11t. (;ottharrl [lichter, geh. 11m 16. 6. 1924 in Wetzlar. Studium der Biologie in 
c:1eßen von 1951 ·· 1959, !>r<llnCJtlt1n 1959. Von 1959 1964 als Biol<>ge a1n Institut für Mee­
resgeologie uncl -hiol<ig1c' „Sencker1berg" in Wilhelmshaven. Von 19641971 Aufbau eines 
I.aboratoriums für ni11rin<~ Okol<)gie der Stazione Zoologica di Napc>li in lschi11, im Auftrag 
der Stiftung V<Jlksw11ger1werk und der l)eutschen Forscl1ungsgen1ei11schaft. Seit 1971 am 
F'c>rschungsinst1tt1t un<l Natt1rn1useum „Senckenberg" in F'rankfurt. 
Arbeitsgebiete: l\1cirphtilogie und Okologie der Molt1sken, Systematik und Evoltttion 
pelagischer Schnecken, Okol<Jgit• benthischer Foraminiferen. 

Prof. Dr. phil. nat. I)r. phil. h. c. J)r. mecl. vet. h. c. iVulf Emmo Anke/ wt1rde an1 7. 8. 1897 zu 
Fra11kft1rt (l\.1ain) gel>ore11. 1\hitt1r des humanistischen Lessi11g-Gymnasiun1s 1916, anschlie­
ßend an der Westfr<>nt bis Kriegser1<le. 1919Stt1dit11nder Biologiet111d Geol<>gie an der U niver­
sitiit Frankfurt (l\.111in) 192:3 f>rr>mt)tion als Schüler von Otto zur Strassen. 1923 1926 Sti­
pendiat <1<~r Dt•t1tscht•11 Notgen1einsch11ft und Assistent an der Biologischen Anstalt Helgo­
land. Seit September 1!126 pla11mäßiger 1\ss1ster1t am Zoolrigischen Institut der Universität 
Gießen (l)irektclr: J>rc>f. I)r. W .• J. Schn11dt). Habilitation: 1930, apl. Professor: 1937. Fe­
hr1111r 19:39 Berut\1r1g a11f der1 I.ehrstuhl der Zoologie an der TH l)armstadt und zum l)irek· 
tcir der ZotJlc>g1sche11 1\liteilung des Hessischen l,andesm11seums. 1939 1941 Kriegsdienst 
an der Westfront. 1952 l3t~rufu11g 11uf de11 [,ehrstuhl für Zc>ologie und Vergleichende 1\nato­
n1ie der Justus l,ieliig-H<>chscht1le (i1eßen. 195:3 Teilnahme a11 der Xarifa-Expedition von 
l)r. Hans Hass. 1956 drei Mtin11te Aufenthalt in clen USA auf Einladung der National 
Academy of Science. 1957 ·· 1959 Rektor der Universität Gießen. 1958 1961 Vertreter der 
I3u11clesrept1lilik im 1\<lv1s<iry C:tlmmittee for Natural Science der UNI<:SCO. Ft!bruar ···· 
März 196:!: Kolumbien-Rc•ise von 5 Gießener Professoren und Gründung des lnstituto 
c:olcimh<i-Alem{1n i11 Santa Mi1rta. Zahlrei<:he Arl>eitsaufenthalte an den Zciolc1gischen 
Stationen Neapel, Rovignci, Kristineherg, Helsing~r. Woods Hole, La Jolla. Herausgeber 
der „Zeitschrift für Morpl1cJlc1gie uncl Okr>logie der Tiere" u11d der „Zooltigica". Rund 170 
Veröffentlichungen, vor allen1 auf dem Gebiete der Mcilluskenkunde, der (ieschlechtszel­
lenbilclung, der Meereshi<Jlc>g1e, cler F:11twicklungsphysic1logie der Süßwasserschwämme, 
cler c;esc:hichte der Zocilogie. Nach rler r:meritierung 1965 Senatslieauftragter für das Insti­
tuto (~olc>n1bo-Aleman. clie Außenstelle df~s Tropeninstituts der Universität Gießen in Süd­
Amerika. 1967 Dr. phil. h. c. der [>hilc>sophischen Fakultät Gießen. 1977 Dr. mecl. vet. h. c. 
des f'achbereichs Veterinärmedizin u11<l 1'ierzucht der Universität Gießen, Ehrenmitgliec! 
cler f)eutschen Zo<Jlogischen c;esellsc:l1aft lllld der f)et1tschen Malak!JZOO!ogischen Gesell­
schaft. Seit 1954 Mitglie<i der „I,eopcilclina". 

PrcJf. l)r. nied. f{üdiger Lorenz, geb. 9. 9. 19:~2 in Niederfischbach/Kreis Altenkirchen . 
. A.bitur 1951 i11 Han11over. 1951 1956 Studium in Bonn und (}öttingen. 1956 Staatsexamen 
ur1d Pr<Jn1otion in (}(ittingen. 1959 Approbat1c>n. 1966 f'acharztanerkennung. 1971 Habili­
tation für Neuroc:hirt1rgie an der Med. Fakultät (iießen. 1973 Berufung zum Pr<>fessor an 
einer Universität im f'B 23 der ,JLU (}ießen. Seit 1962 an der Neurochirurgischen Klinik 
(}ießen (l)ir. Prof. Dr. l)r. H. W. Pia). 
Mitglied mel1rerer nationaler und internatio11aler wissenschaftlicher Gesellschaften und 
Ciremien. Z11hlreic:he Vorträge und Referate at1f in- ur1cl ausländischen Kongressen und 
V<Jrtragsrt!isen. Zahlreiche Publikationen (Monogra1>hien, Buchbeiträge, wissenschaftli· 
clie Arh~·iten). Schwerpunkte cler f'orschung: Pathophysiologie intrakranieller Druckstei-



gert1ng, zentr11le l)}'Src:gt1!11t1rl11. lnte11siv1nt•(l1z111 rler Neurrlcl1irurg1e, Prrllilemt' rler !v11-
kronet1rc1ch irtirgie. 

!)r. med. Diethc1r1i Ne11hiiser, gel>. 17. 5. 19:'18 111 Stc1]p/l'rln1111err1. 1959 :'\h1tt1r ar11 Hu1n11n1-
stischen (}ymr111sium f'l1il1p1111111111 in \\'e1ll1urg!l~11hr1, 11nschl1ell1•ncl 18 !vlr111att• 111111rit•s­
wehr. 
Ab 1961 Mecl1zinstu1li11111 unrl 1irztl1ches St11atsexan1e11 J9(i(i in c;1pl3e11. N11ch !v1erl1z1r111!11s­
sistenzze1t in \Veilhurg 1111d (;1ef)c,r1 seit (lktril>er 19fi8 \\'iss. :'\ss1stt•nt 1111 der lJn1vers1täts­
f rauenkl i11 ik (;ießl,n. 1969 l'r11tn(Jti ein ; 1 fJ7:2 f'nc l1a rztanerker1111i11g f'lir f'ra 11en !1eil k 1111de 
u11cl (}eli11rtsbi!fe. Seit lfl74 kl1111scl1er ()l>er11rzt 19/t) Hah1!1tat1cJ11 1\111 St11d1e11a11fentl111!­
te In (;iitel1<irg 11!1(l l,c1nrltl!l ZUlll St111l111rn (lt>r r:1Je1tern11krr>ch1rurg1e 

Prc1f. J)r. pl1il. Haris (;eoru (;[i/!(fel, geli. '.,!() ](). 1912 In (;1t·f3t•11 St11d111111 dc·r c;c•scl11cl1te. 
klassiscl1e!l flh1JtJ!CJgll' UI111 1\rchll(>lllgJP l!l (;1eße11. f{tJl1!1. l\1tll1Clll'll. 19:J(i f'rPIStr1igPr 
Univ. (;ic,ße11, 19:37 i'rc1m(Jt1(>11 111 l\1arl1urg. l~.1:18 St11d1er1assesst>r 111 l)armsta(lt l\J:3H l11s 
194() wisse11schaftliche Tiit1gke1t i1ls Sti[Jt'11d1at <ler lle11tscl1en 1:(>rscl11111gsgen1P111schaft 
tim 1'hc•sa11rus !111g11ae J,11ti1111e 111 l\li.111cl1er1 (Flaver :'\ka(l. d. W1ss) 1\).\() 1\l45 \\'el1r­
rlic•nst (zuletzt ()hlt <I. Rc:s.) mit VPr\v1111<l1i11gen 111l{11ßla11cl1111(! (;ef'i1r1ge11schaft 111 Italren. 
1!)45 1948 f'r1v11tgelehrter. 1948 l~!fiH 1111 l1(ll1erl'11 Scl1r1lrl1pr1st a111 J,an(lgraf-l.1id\v1gs­
(;y1n11asium (;1eße11. seit l!J55 als ()!1prst11r!1e11rat 11r1tl :'\11staltsse1111r1;1rle1ter. Seit 1\15() 
f3etre11er cler ()ieJ3ener f'a1ie>·rus-Sa111111!t111ge11 l~.15:l f,<•l1ra11ftrag fi1r f:escl11cl1te (s1ii1ter f11r 
l\lte (;escl1ichtc•) ;in rlc•r rlr111111!1gen .J1ist11s l.1el11g-li<1cl1scl111lP l\l!i:2 !1ci11cirari1r«>fessrJr LJ111-
versität ()1eß(•11, 1968 cirll f'rlifesstlr 1111d l)1rekt(Jf (!Ps St•1111nars f\1r :\lte (:esch1cht(' 

Zur BibliogrJ1phie vgl. ()ief3t•r1er llr11\'Prs1tätsbli1tter IX 1 \Jlfi. 1-1 eft 1. S. 9H. Vgl. Jetzt a 11ch • 
Verzeichnis rler Schriften vri11 H. (;. ()1111del, (}1sg. vr111 \\'. f31etz 1111(1 ll. Sch 11! 111g), ()1eL)e11. 
U 11iv<~rsitätshi bl i<Jth t•k. 1977. 

[)r. phil. K11rt .411uust .Schiere11heru. gel1. 2(1 H. l!l(>l 111 r're1ul1•nsta(lt'\V1!rttl1g .. st11ri1ertr• 
()esc'.hicl1te, Erclkt1r1cle, l)eutscl1 unrl f{e!1g1r1r1,;\v1ssei1scl1aft V<>r allen1 111 !v1ar11t1rg. l'rcin111-
ti1in ülier „ IJie !,t1xen1li11rger r'r:1g(' 1861" in !vf arli11rg 19:l(> St aa tsex11rr1e11 als St t1cl 1e11rc·fe­
rend11r lizw. -11ssesscir 11ls l,ehrer tätig li1 Kassel. Nl.irc!Pck i1bt•r (;ief3c•11. l\1cJr1t:1l><111r. 
F'rankfurt, vc1n l!J5(l l1is z11n1 1\11sscl1ei(lc·11 lll rle11 l{t1l1(•sta11cl 19118 1n \.\'etzlnr ;1]s ()!1erst1i­
clie11r11t; jetzt !,t•iter cler „Wetzl11rer (;<1etl1e-(;Ps „ :\ls Ure11kel '"111 r:1Jl1arcl l\11tscl1erl1cl1 
scl1rieh er 1951 ff. eine l1mf11ngre1cl1e 131c>gr:1fif' „r:1Ih:1rd !vf 1tscl1Prl1cl1, l,c•l1ensli1lcl eir1es 
de11tscher1 N;1t11rfc1rsc·hers" (!v1111111skr11)t) a11f (;r1111cllage tler llriefe vci11 .J .. J. 13Przel111s. 
l\lex. \'. Htrml1cildt, F'r11•clr. W(ihler 11. a. (~uellen. f)pr vcirliege11cle lle1trag ist c!en1 K:1p1tpl 
„,J11stus I,iebig, llerzc•lit1s uncl F:. !v1. J8:l() 18·18" er1t11<>111r11P11. 
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• 1 Are • 1te tur-Kerami 
in Deutschland, in Europa, in Übersee 

Sie ist eine Herausforderung an die Kreativität. Sie 
ermöglicht das Spiel mit Licht, Farbe und Form. Sie 
macht Bauten freundlicher und Räume wohnlicher. 

Denn Gail Architektur-Keramik gibt es in vielen Far­
ben, Formen und Aufmachungen. Von sachlich-nüch­
tern über rustikal-gemütlich bis exclusiv-erlesen 
reicht ihre Ausdrucksskala. 

Gail Architektur-Keramik ist aber auch wetterfest, 
robust, unempfindlich und pflegeleicht. 

Architekten in aller Welt gestalten mit 

POSTFACH 5510 · D 6300 GIESSEN 1 

Umwelt­
Klima­
Mess­

JS Jahre im Dienste Yon Forschung • Emwickluns • Produktion 

Wir stellen her: 
LJ',1\'l~~T,SIMlJL A TIC~IJ SAl"L AC,EN 

r<.;11\e Warrr1e-K11r·1·1a V;Ji-,1_11.Jr11 r:ir1_1fs(~hr;;r1kf.c 

lur Material- unci ()er-at0pr1JilJnfJt.>n 

T1eftemperatur-F>ruf- 1..Jnd l.ag~?rtrlJhr;n 

T err1 pr:r a ltJ r -Sc. h tJC k. tt: s! ~je r ii l !~ 

Urr1welt · Versl1cha;:,ra\1rne 

f1..Jr PfL811zer1 ·r1(?re ;,,Jnc.J t-A0r·1sc:·hf_,r1 
ÜZ(J11- Prute1nr1ch tl1r1gen 
K orr() $10 n s"' Pr u 1011'\f IC h tLJ n g (' n 

Stal1b · und Regente~"tger;:3te 

Sonde rk 11111a ra 1.1 rne 

Begehbare Kl1rn;1 (:Jroßral1me 
Windkanale 
S1..1nderprufstande 

Kl1rna ·V ertahrensll':~chn1k 

rt.L!'vt;,f[ <:~1tJ':"'· 

RilLJIT1i<.l1rr1;1q1jr1lE' ,'.'.\(JS f'1qr·:r11;>r 

t:ntw1<:kl1.Jnq c;r1(j Ft:rt1gLJnq 
!tJr Alt cJn(j ~J~:·';.Jt1;·i11tr~n 

Kl1rn,1ar1Lc1Qt?n f11r ;111(; f"..l1rn.;3 

!1Jr1k!11Jr1•·:1 n w1t: K.\;h!f'il l-ir: 1 1Jt:"r1 

ßc0 l(:LJ(' h lt.ffl 1.~ r·1tf(! IJ(; t1 f2f'1 

8E:l11l!t'r1 ,_,nd E 1·1l'>!,:·tLJt1t:n 

"'.1k"fi111r\1 s<: h t:: K 1 :m ;:i ! t" (: h n 1k 

r:i 01 n r ;i. LJ rr1 t (;' (': !1 r1' k 

(::ii:1tr1E'r- (Ji'lCJ Kur·11ra1Jrr·1•." 

t,1f:'f~ - unti Rf'gelar1li1~Jf:'n !1Jr 

l ... lmw~:l!t;:ik.tc>rt"r1 ·:_>()V11e Gf;r;::i11? 

11_1rr\ Mr:ss1.:r1 fJl'\'/S1kal1S(~her 

E1q1?r1sch,1ftt.:n 1.1r'!f.1 z,,s1~1nc.lf' 

T o ct1i er g e seil sch ;-3 t t t:rr 

~ D-6301 Reiskirchen 3 - Werk lindenstruth 

KARL WEISS Ges rn b H WIEN 
A 1196 Wrnn 19. Villenweg 40 
Telefon f02 22) 3212 85 
Telex 0 76 928 kww a ,_c'"M'"' Telefon (06408) 84·1 ·Tele• 04821015 kwu d 

Wir bieten: 
8 f.>r ;:1 l1_1nq E n ! w1(.'. ;., itJf'I g Pr("JJt::>k t1;;,r1.J nq 

i:· 1:rt1q1Jr·1q fy1(Jr1t;·1qf; lntJt'!,1f'[;r·1,3hr1·1(' 

i,J(l('j St:'f\ilC(' 

G,;1rant1e f1Jr !-'1c'>he (Jc1al1t;;it rr11l lJbE!r 

i ~; i;1f·\r19 f' r f.3 t? t r1f:: b sf:.·: r w ,i r t L! r< g 
E r~,;it1lt:1!t1;1ll1,;r1q 11.Jr ,:111~: T-ypf~'l 

b:s 1() .J;1r1rc' 11;1c_·h ~-ACidt:.:!l,1ndt~r1Jr'\(J 

Sv··stt.:rnt)f'~rMtlJllQ cl111c:h (Jfl".>F:rp fxf)f':rlr;:n 

1r·1 c:J;:·!n Zwt:1qr11Pdf:'rl8SStJtlqt:r\ 

8t:"ri1n () '.J(:J B 15 1f~) .!:{(:)-' 81 

' b ·4•cq··1··c·i F'''i'4 r'\arn 1Jrgl; cJ-,>.„ .... 5<.)~:',, ._,;.,.;1· ._) 

W\J~Jpt:,rtal r;2;:1? 7'.3?1:JJ~1 , 7:320:·5_-, 
St1.Jttgari C'.1711. 617019 , 617\J1(J 

~1\Jl'l(.'.hf~f) 08'.:_:i::j7 57 2:3 25 

KARL WEISS AG · ZÜRICH 
CH·8027 Zürich · Bederstraße 80 Postfach 640 
Telefon (01) 2022242 ·Telex 57534 kwz eh 

KARL WEISS · TILBURG 8 V. 
Nl Tilburg ·Hart van Bnbanllaan 1800 
Tele!•• (0131670425 Telex 52440 kwl nl 



LEITZ DIAVERT. DAS UMGEKE E 
MI S P·SYSTEM,DA.S ME LEIS 
ALS JEDES ANDERE. 

\11t i~ie:--r: LEITZ r.:JIA\'ERT-SystfYrn 
S '"1-l .. , 11 p n'.1fc··r""""1E'n ,·~er rY·\,-·(1e'men L l ,_ • dlJ ~ J l. '""'l ::l <:::i.L,. ' -_,_ , ' , '-.! _,., 4 -
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A11sr>,Jst1.1ng.:::n u,1-:lJ\fl:~iueU zusamr11en­
steUen r:··t.1.r Beoba1:~flf'J.ngen an cier 
fv1JJ.-::rot1terf~·;l;1r1e et)enso v.1e f\1r· l„Jnter­
s:.J(:-h:.1nqen c.u1 C)bJekten u1 Kultl_1r­
G·rol;qef,:1f)en V CJm klass1scl1er1 [)1.1r1~l„1-
Ll (:'.'. t1 t „ f>y r1 t~1ar a t tJlS zt.i.r \ 11 tc:i.lr·r,LJJ.-::r osk o t:.:· lt::' 
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''--' ll> ::::; __ ,ll, <;:;iJl.,; -'''·~----- lJ --' • _,") 
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Das LEfI'Z [)Ll\v'ERT kaim clar11-
ber hir1at1s _!t?1:ier::e1t fw· c·i1ervhla:osko~:„ 
Pf-1 c>t () ;-:1t) tn e c:.'\r:.i er :· i..11 1:l.i e elektr() n1~1c [1e 
B il<"ian al f'SE.\ (~1 1„1;-;;c:~ r:? t>t-'11-.l t 'Ne r· :·.~iE~ n. 

\'Vu 111c1crhten !I',nen gen1e tJewe1-
sen, vvas cias LEITZ DIAv'ERT,System 
a 'lc'lJ 'n n:,,·,n1 ''lEq ,be. n''''IOl"l• a- JCe" \. . , u i Ll L\ -· li. 1 l ::; . .;.i. L<c: , i...,. , -•-" .~ ;._,' 

leisten kann. 
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1 ,---- fc·-i-, 'T'r--:-nr-:·, r1--1l:i .--JE'll L.:::•1' 0 -Bera· I"'! 1 1 --- „.!, ,,,~)„ ,,_t __ ~-- ( ··--~ - ·" "-...- \,,, " " <:::. ! 
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Leitz heißt Prazision. 
Weltweit. 
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BAHNHOFSTRASSE - WESTANLAGE UND JOHANNESSTRASSE 

6300GIESSEN · RUF0641 77070 

Planen + Bauen 
! 
i \ 
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' • 
! 
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/ ' 

\ 

mit Wilhelmi 
Baustoffen 

M1kropor + Var1antex· 
Akustikplatten 
W1doplan i W1dotex-Spanplatten 
Holzpaneele : Paneelelemente 
Holzfalttüren 
und mobile Flachwände 

Deckensysteme 

Akustikdecken, Körperdecken, 
Bandrasterdecken, 
Integrierte Deckensysteme mit 
Lüftungs- und Beleuchtungs­
elementen, Klimadecken 

Wilhelmi·Akustik 





DIGITALES MICRO-OSMOMETER 

Vorteile: 

• Einfache Bedienung 
• 100 µI oder 50 µI Proben-

menge 
• Einweg-Kunststoffgefäße 
• Einfache Eichung 
• Gut ablesbare Digital-

• anzeige 

• 2 Minuten Meßzeit 
• Nur 3 Minuten Anlaufzeit 
• Geringer Platzbedarf 
• Kein Wasseranschluß 
• Meßkopf beweglich 

angebaut 
• Thermistor geschützt 

• Genaue Meßergebnisse • Preisgünstig 

25 J RH A E 

EilESSEN 

Medizinische Technik und Elektronik 
Postfach 6526, 6300 Lahn 1 
Telefon <0641) 34052, FS 4-82918 



LBITZ IM· DUPIRl'IK'l'E DIAGNOU· 
MI OPtUR uN••LABORllTa IN 
SACHEN KOITENRECllNONG NICHT ZU SCHLAGEN. 

Ern Mikroskop ftir ctie tag!J­
chen Routmeuntersuchungen m 
mectizlTilschen und biologischen 
Laboratonen wrrd rucht nur an der 
optischen Leistung gemessen Es 
muß auch Zeit und Kosten sparen 
Genau das tut das LEITZ SM-LUX 
Bereits rrut der Grundausstattung 
rrukroskopieren Sie lffi Heilfeld 
Dunkelfeld und Phasenkontrast. 
Und zwar ohne das Mikroskop 
umrt.!Sten zu m\lssen 

Histologische Schrutte, Af:J­
stnche, Blutbilder, Harnsectimente 
oder lffimunologische F1uores­
zenzpraparate DasLEITZ SM-LUX 
bietet sofort das nchnge Verfah­
ren ftir ctie emdeunge Beurteilung. 

Daß dabei lffimer alle Emzel-
heiten des mikroskopischen 

(,J 

• 

Bildes schnell und sicher erkarmt 
werden, daftir btirgt ctie welt­
benilimte Leitz-Opn.k 

Die robuste, bectienungs-
freund!Jche Bauweise garannert 
rucht nur ranonelles Arbeiten, son­
dern auch höchste Zuverlass1gkeit 

Pn.tfenSie,ob ctie sogenarmten 
bil!Jgen Labomukroskope auch 
nur armahernd dieselben Vorzüge 
haben Sie werden sehen, wie 
teuer ihr genngerer Preis erkauft 
werden muß. 

Der Leitz-Berater zeigt Thnen 
gerne an Ort und Stelle, wie das 
LEITZ SM-LUX Ihre speziellen 
rrukroskopischen Probleme mei­
stert Und er karm Thnen noch elll1-
ges zum Thema Pre1s-Leistungs­
verhi3.ltrus sagen 

Bl1itbtld 

Sie brauchen uns nur den 
Coupon zu schlcken. -------------------: 0 Ich möchte mehr uber das : 
1 LEITZ SM-LUX erfahren und bitte I 
1 um den ausfuhrhchen Prospekt 1 
1 0 Ich möchte bald den Le1tz- 1 
1 Berater sprechen und bitte um 1 
: Termmabsprache. : 

1 Namt~' D1enststfl!!!e -------·------ -·---""·-·-·-·--·- 1 
1 1 
1 - - --·········- - ·-···-·-···-- . ·-- - 1 

: ! h St! tut/ l& ht ans!alt i !Abor -~----------· ·-·-----·-· ·"----- - : 

1 - - - - - - - ........ - -- 1 
1 1 
I Telefon -·-·---------------·------~--„-· ___ „_________ 1 

1 1 I Stralle ··········- _ ... ·····--- ·--····· I 

1 l1n __________ -- ------------- - -------· 1 
1 SchJ('k®n Sie 1ms clen C.::Oupz1r1 o:.10r &;,"'.'!"JfJtberi Sie 1 
1 01nfach an clen lnf;;rmatorisdJerat 140 I 

Em.s1 Le1t:z Wetzlar ()mbH. f)ostfoch 2020. 
1 D &1JO Wntdar 1 

Leitz heißt Ptäzision. 
Weltweit. 
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Stahl und Edelstahl 

Stahl - wichtigster industrieller Werkstoff 
dieser Zeit Unser Beitrag: ein weiter 
Fächer von Stahlerzeugnissen aus modernen 
Anlagen im engen Verbund. Im Mittelpunkt 
vier Oxygenstahlwerke Dieses kosten­
günstige Verfahren bleibt die wichtigste 
Grundlage der Hüttentechnologie Zuden1 
erschließen wir neue Produktionswege. 
Mit Purofer verfügt THYSSEN über ein 
eigenes Direktreduktionsverfahren. 
Erste Anlagen wurden inzwischen gebaut 

Thyssen Aktiengesellschaft 
vorm. August Thyssen-Hotte 
Thyssen Edelstahlwerke AG 

Investitionsgüter 
und sonstige Verarbeitung 
lnvestilionsguter ~Motor des w1rtschaft­
l1chen Fortschritts Unser Beitrag die breite 
Produktpalette von Thyssen Industrie. dem 
Verarbeitungszentrum der Thyssen-Gruppe 
Von Zwischenerzeugnissen bis zu !ert1gen 
Industrieausstattungen. von Verkehrsmitteln 
zu Brucken. fiochbauten und der Umwelt­
schutztechnik THYSSEN hat damit einen 
weiten Akl1onsraum, kann sich rasch 
anpassen an neue Strukturen und Chancen 
der Weltmarkte 

Thyssen Industrie AG 
Thyssen Westtlllsc:he Union AG 

Handel und Anlagentechnik 

Handel --- Bindeglied in der arbeitsteiligen 
Wirtschaft Unser Beitrag ein umfassendes 
L1eferprogramrn und hochtechn1s1erte 
Service-E1nnchtungen Das weltweite Netz 
des Thyssen-Handels hält ständig Kontakt 
zum Kunden. Verstarkte Bedeutung gewinnt 
das internationale Anlagengeschäft 
Dazu gehört Errichtung kcmpletter Industrie­
betriebe. Vermittlung von Know-how 

Thyssen Handelsunion AG, Thyssen Stahlunion AG 
Thyssen Brennkraft Handel und Transport GmbH 
Thyssen Schulte AG 
Thyssen Rhelnstehl Tecl1nlk GmbH 
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N(lRflllF:UTSCffr: 

HAGEL 

run 

Pharmazeutische Präparate 

G. m. b. H. 

GI ESSEN 

Europas größte 

Hagelversicherungsgesellschaft 
- rund 2.9 Milliarden DM Versicherungssumme -

Wir versichern: 

1. Alle landwirtschaftlichen Kulturen 

2. Alle gärtnerischen Freilandkulturen 

3. Gewächshäuser und Kulturen unter Glas gegen 
Hagel und Sturm 

4. Kulturen unter Glas gegen Verderbschäden 

NORDDEUTSCHE HAGEL· VERSICHERUNGS -GESELLSCHAFT 
auf Gegenseitigkeit 

6300 Gießen, Wilhelmstraße 25 
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Diese Jungen leben morgen 1n einer Welt. an der Hoechst-Forscher heute arbeiten. 

Wenn man das Jahr 2000 schreibt. werden 
diese Jungen in ihren besten Jahren sein 
Sie werden 1n einer Welt leben. die auf den 
Ergebnissen der heutigen Forschung aufbaut 
Auch auf den Ergebnissen der Forschung 
bei Hoechst. 

Hoechst-Forscher arbeiten an der Welt 
von morgen. 

Mehr als 14.000 Menschen sind 1n den 
Forschungs- und Entw1cklungsabte1lungen 
von Hoechst tätig. Sie suchen nach wirkungs­
volleren Arzne1m1tteln und nach neuen 
Diagnose- und Therapieverfahren. 
Sie arbeiten an Produkten und Methoden. 
die dem Landwirt helfen. die Ertrage zu 
steigern Sie entwickeln neue Fasern fur 
praktischere Textilien. Sie forschen nach 
Kunststoffen. die die Architektur von morgen 
braucht. 
Sie entwickeln Werkstoffe und Technologien. 
die dem Konstrukteur neue D1mens1onen 
erschließen 

Fachleute verschiedener Berufe 
lösen gemeinsam die Probleme. 
Erfolgreiche Neuentwicklungen bei Hoechst 
sind das Ergebnis weitreichender Kenntnisse 

onnen. 
und systematischer Zusammenarbeit von 
Wissenschaftlern verschiedener D1sz1pl1nen 
Ein Chemiker zum Be1sp1el wird bei 
Forschungsarbeiten von Physikern. 
Mathematikern. Med1z1nern. Biologen. 
Analytikern. Ingenieuren und Verfahrens­
technikern unterstutzt Diese Zusammenarbeit 
von Experten verschiedener Fachrichtungen 
hilft. Probleme umfassend zu losen 

Hoechst-Forschung -
Investitionen in die Zukunft. 
Mit fast 14 000 M1tarbe1tern 1n Laboratorien 
und Versuchsstatten und mit einem 
Forschungsaufwand von Jahrl1ch nahezu 
DM 966 Millionen hilft Hoechst, die Aufgaben 
von heute und morgen zu losen. 

Hoechst Aktiengesellschaft 
Abteilung lnformat1on/VFW 
6230 Frankfurt am Main 80 
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ure1ne essere 

Seit vier Generationen 
stellt Eli Lilly dem Arzt Pharmaka 
von höchster, gleichbleibender 
Qualität zur Verfügung. 

Bahnbrechende Leistungen sind• 

1923 •erste industrielle Produktion 
von Insulin 

1928 ·.Leberextrakt 
gegen perniziöse Anämie 

1948 ·. Procain-Penicillin 
1952 • Erythrornyc1n 
1955. Wesentlicher Anteil 

an der Entwicklung der Salk­
Vakzine gegen Kinderlähmung 

• 

1 

1960 • Glukagon, Lilly 
1961/63 Zytostatika Velbe' 

und Vincrist1n. L1lly 
1964 • Cephalotin, Lilly- Einführung 

der Cephalospor1ne in 
die Antibiotikatherapie 

1969 ·. Oracef' - erstes orales 
Cepha lospo rin -An tibio tik u rn 

1975 Gernebcin' (Tobrarnycinsulfat) 
Als einer der bedeutendsten 
forschenden Arzneimittelhersteller 
investierte Lilly 1971-75 insgesamt 
über eine Milliarde DM in Forschungs­
aufgaben - in die Verwirklichung 
einer besseren Zukunft 

*' --'11$; 

' • .. "i!i 

/IÄ ' '""'' 

Eli Lilly GmbH 
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Gießen und Bad Hornburg 





Schenken Sie das, was Sie selbst 
gern hätten: Ein Zeichen der 

Freundschaft von bleibendem Wert. 

Wertvolle Münzen. Oder 
Goldbarren, die Sie bei uns 

schon ab 10 g bekommen. 
Aber auch Sparbriefe, 

Geschenk-Gutscheine oder 
ein Sparbuch sind 

Geschenke, die man nicht 
vergißt. Gemeinsam finden 

~ wir sicher das richtige. 

Volksbank Lahn 
vormals Handels- und Gewerbebank eG 

Sie beabsichtigen einen Wohnortwechsel? 
Wir möchten Ihnen die Universitätsblätter auch weiterhin zusenden! 

Schreiben Sie deshalb 
bitte eine Karte 
mit der berichtigten Anschrift 
an die 

Gießener Hochschulgesellschaft e. V. 

z. Hd. des Schatzmeisters Herrn Willi Will, 
Inhaber der Fa.WILL-WETZLAR KG, 
Optische Werke 
Wilhelm-Will-Straße 7 

6300 Lahn-Nauborn 



~r-ie.~ .. ener U niversitätssc.~.-ri.-:ten 
1977 erschic11 als B:1ncl 3 clc:r Gicf)cncr l'ni,·crsitätsscl1riftcn 

Hans Gec)rg Gundel 

Die alten Statuten der Gießener Universität 
1629-1879 

Statuta Academiae Marpurgensis 1629-1649 
Prolegc)rnena zu einer 'I'extausgal)e 

:\nläfllicl1 der gcpl:1ntcn crstn1aligcn \'(Jl!st:ir1cligcn I)rl1cklc,l!:tI11,g clcr 
,,alten'' Statutcr1 clcr c;icllc11cr l'11i\·ersit;1t \'(l11 J()2l) ,L;ilJt der \'crfasscr 
i11 dcn1 \!t1rlicgc11clcr1 cinftil1re11clc·n 'I'cil eine11 r11it z;1\1lrcicl1er1 'fextbci­
s11iele11 und 14 :\bl1ilc!t111ge11 \'erscl1cr1en l'.t)erl1lick tiber c!crc11 l;11tstc­
!1t1n,gsgcscl1ichtc, J1:1nclschriftcr1, I11!1alt u11cl I3cclel1tu11g ir11 \' erlatifc il1rcr 
2.'iO-j ;1!1rige11 Ge· lt u11,gs da uc r. 

Ein r11cl1rscitigcr, el1cnf;1Jls crstn1als crscl1ci11c11clcr tal1cll:1riscl1cr (ibcr­
l1lick über die Gcscl1icl1tc clcr I.t1d\\·igs-{_'11i\·crsit:1t Jt1stt1s-I.icbig­
L:nivcrsitär Gicflcn - ergänzt clas \\'crk. 

V crk:1ufsprcis: l).\f 5,-

,,Z11 E'r.rclJ/iefl11n[!, t111d i/erstä11d11is die.rer· Q11e!le }Ja! CI'1111del 
~ (,, 

n1it seir1e11 Prole,_[!,ome11a eir1e11 11'icht1;ge11 Bei!rtig ,ge!e1stet'' 
(Dr. ()tt<) Gärt11cr i11 ,,C;icJ~cr1er J\llge111cinc'' 
\'On1 3. Scptcn1bcr 1977) 

,,E'i111tfeister11-'erk der J~'dit1011stech11ik'' 
(Archi\·clircktcJr i. R. Dr. I;r. K11iipp, l)arrnstaclt) 

,,Fiir F1·e1111de der [ 711iz;ersitiit eir1e i11teres.ra11te l~ektiire'' 
(lsc)lde Fccz i11 ,,C;ie(lcner 1\llgcmci11c'' 
V0!11 2. j uJi J 977) 

Bisher sind als Gießener l/niversit1i'tsscl;riften erschietten ttttd /;ci den Gießencr 
Buchhandlungen erhältlich: 

Band 1: ]. l~eib: Just11s-Liel1~R,-[ 7niversitiit, Fachhochschule und .5.ttitit. 
Probleme des Z11samt11e11!Jangs zn'ischen Jlochschul- Unti J'tadtentn1ick/ung 
aufgezeigt am Beispiel der [/niversitiitsstadt Gießen. Gießen, 1975 
D1l;f 7,80 

Band 2: A. Jpitznagel und E. Todt (Hrsg.): Beiträge zur pädagogischen Psychologie 
der Sekxndarstufe. Gießen, 1976 
DM 7,80 
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